
Ruhm dem Großen Oktober, der eine 
neue Epoche in der Geschichte der Mensch­
heit—die Epoche des Triumphs des Sozia-i 
lismus und Kommunismus—eingeleitet hat!!

JACQUEMIEN Unser
Oktober siebzehn. Seine Purpurfahnen 
erglühten heiß in lebensfrohem Rot, 
und durch die ganze Welt ging bald ein Ahnen: 
Das ist der einzige Weg aus aller Not!

Und staunend sahn die Völker dann entstehen, 
trotz Bürgerkrieg und Intervention, 
trotz Sabotage — unter schweren Wehen — 
den festen Bund der Sowjetunion

Banner
Längst ist zu einer Weltmacht sie geworden, 
um die die Bruderländer sich geschart; 
in Ost und West, im Süden und im Norden 
sie unentwegt den Völkerfrieden wahrt.

Wenn einst der Weltoktober stolz verkündet, 
daß der Kapitalismus abgewrackt, 
und daß ein Menschheitsvölkerbund gegründet — 
der ganze Erdball Purpurbanner flaggt!

Proletarier aller Länder, vereinigt euch!

Tremdsclmt Der Auftriebswinkel
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Im qanzen Lande kennt man 
heute die Erzeugnisse des Taldy- 
Kurqaner Akkumulatorenwcrks. Zu­
verlässig, hochwertiq, praktisch — 
so lauten die Charakteristiken für 
die Bleiakkumulatoren aus Taldy- 
Kurqan. Im Betrieb legt man viel 
Wert auf diese hohe Einschätzung, 
das Kollektiv bemüht sich, immer 
neue Positionen im Gebietswettbe­
werb zu behaupten.

Die karminroten Flaggen und 
Transparente am Werktor, die Lo­
sungen in den Werkhallen schaffen 
eine besondere Atmosphäre im Be­
trieb, ja, sie stimulieren das Ar­
beitstempo. Das spürt man an je­
dem Abschnitt und in jeder Briga­
de: 66. Jahrestag des Großen Ok­
tober! Man will ihn mit Höchstlei­
stungen begehen.

Durch Fleiß und
Können errungen

Heute beqehen die Werktätigen unserer multinatio­
nalen Republik zusammen mit dem qanzen Sowjetvolk 
den 66. Jahrestaq der Großen Sozialistischen Oktober­
revolution. Sie würdigen dieses denkwürdiqe Datum 
vor allem durch die in allen Branchen erzielten Erfol- 
qe. Täqlich rinqen die Kollektive um die höchstmöqli- 
che Intensivierunq der Produktion, um die Verbesse- 
runq der Arbeitsqualität, um die Hebunq der Arbeits­
und Produktionsdisziplin in allen Sphären der Volks-

Die Planposten gemeistert
Die Werktätigen des Trusts „Ka- 

ragandauglestroi" sind zur Oktober­
feier mit nennenswerten Leistungen 
gekommen. Sie arbeiten schon ei­
nige Monate auf das Konto des 
vierten Planjahrs und haben seit 
Beginn des Planjahrfünfts den Um­
fang der Bau und Montagearbei­
ten um 20,2 Millionen Rubel Über­
boten. Auch im laufenden Jahr wer­
den die Planpostcn vorfristig er­
füllt. Die Gestehungskosten wurden 
in zehn Monaten um mehr als 2 
Millionen Rubel herabgesetzt. Man 
hat in dieser Zeit einen großen Ge­
winn gebucht.

Das Kollektiv hat eine Reihe 
wichtiger Objekte fertiggestellt: die 
Trockenabteilung in der Baitansker 
Aufbereitungsfabrik. eine Wärme­
versorgungsabteilung im Kraftver­
kehrsbetrieb yon Schachtinsk sowie 
viele Gebäude in den Nebenwirt­
schaften „Prischachtinski" und 
„Uschtauski“. Es sind 1C 200 Qua­
dratmeter Wohnfläche ihrer Be­
stimmung übergeben worden, dar­
unter 4 800 überplanmäßig. Die 
Vortriebsarbeiter haben mehr als 
6 000 Meter Strecken vorgetrieben.

Die Schrittmacherkollekrive, die 
nach dem Brigadeauftra^ arbeiten, 
haben sich verpflichtet, im laufen­
den Jahr Bau- und Montagearbei­
ten im Werte von mindestens einer 
halben Million 
ßig zu leisten.

Rubel überplanmä-

Ackerbauern

I

wirtschaft. Und das gute Ergebnis liegt In der Indu­
strie wie auch in der Landwirtschaft und in anderen 
Wirtschaftszweigen auf der Hand.

Die Teilnehmer des Unionswettbewerbs um die vor­
fristige Erfüllung der Aufgaben für das dritte Plan­
jahr und für das ganze Planjahrfünft tun ihr Bestes, 
um durch gewissenhafte Arbeit die vor der Republik 
stehenden Aufgaben auch in Zukunft erfolgreich zu 
verwirklichen.

Während der Ernte ließ man keine 
Mischung der Getreidesorten zu.

Vortrefflich arbeiteten die Kombi­
neführer A. Schulz, A. Nowosjolow, 
P. Kowalenko, N. Jakimez, die auf­
traglose Gruppe von W. Popow. 
Eine große Hilfe erwiesen die Fah­
rer des Alma-Ataer Autokombinats 
Nr. 4. Die mechanisierten Tennen 
funktionierten in zwei Schichten, 
was die Möglichkeit bot, das Korn 
in bester Qualität aufzubereiten und 
an den Staat täglich 1 100 bis 
1 200 Tonnen Getreide zu liefern.

N. Dmitrjuk und N. Bugajenko.
Die Brigadierin Nina Lushnowa 

organisiert sachkundig die Arbeit 
der Viehzüchter. Die Fannarbeiter 
geben sich Mühe, daß die Tierlei­
stungen auch während der Stall­
haltungsperiode nicht senken.

Jahresaufgaben — kurz 
vor Abschluß

von

Sieg der

Der Sowchos 
Kustanai, hatte 
ne gute Ernte 
die Möglichkeit 
Speicher 18 900 
einzuschütten gegenüber einem Plan 
von 17 500 Tonnen. Für das ganze 
Korn wurde ein hoher Zuschlag ge­
zahlt. Sein Feuchtigkeitsgehalt be­
lief sich auf nur 10 Prozent, der 
Klebergehalt — auf 32 Prozent. 
Dieses Ergebnis ist das Resultat 
der Bemühungen des agronomi­
schen Dienstes, darunter der Sa­
menzüchterin N. Iwanowa und der 
Laborleiterin der Getreideabnahme- 
stelle von Tersek L Baranowskaja. 
Sie bestimmten die Qualität des 
Korns auf fast jedem Feld voraus.

Bestarbeiter tonangebend
Die Aufgaben für drei Jahre des 

Planjahrfünfts zum 66. Jahrestag 
des Großen Oktober erfüllen — 
solch einen Beschluß hat das Kol­
lektiv der Verwaltung „Dsheskas- 
ganmechanomontash“ auf seiner 
Versammlung -gefaßt. Und es hält 
auch sein Wort Viele Brigaden 
sind sogar mit ihrem Dreijahr- 
programm schon fertig geworden. 
So arbeiten die Monteure der Bri­
gade W. Sosnin, die an einem wich­
tigen. Anlaufobjekt — der Südwest- 
Kesselarriage — eingesetzt sind, 
heute für März des vierten Plan­
jahrs. Ein ebensolches Datum steht 
auf dem Produktionskalender der 
Brigade W. Wolkow. Beide Briga­
den sind Kollektive der kommuni­
stischen Arbeit. Hier hält man 
Richtung auf die Schrittmacher, auf 
solche, wie die Montagearbeiter 
G. Schkolnik, 1. Malajew, K. Daw- 
letow u. a.

' Das Brigadekollektiv
S. Achmadow aus der Aktjubinsker 
Erdölschuriungsexpedition ist der 
Zeit voraus Es bohrt nach Erdöl 
am Ort Sinelnikowo. Im ersten 
Quartal war das Kollektiv das be­
ste untei den Bohrarbeitern des 
Landes Im dritten Quartal arbei­
teten die Schürfer produktiv, indem 
sie 3 944 Meter Bohrungen nieder­
brachten bei einem Plan von 3 390 
Meter. Die erzielte Bohrgeschwin­
digkeit ist um 71 Meter höher als 
die geplante. Man sparte 256 000 
Rubel. Auch im Oktober war die 
Brigade der Zeit in allen Kennzif­
fern voraus. Unlängst erreichte sie 
die Zielmarke 4 I0Ö Meter. Auf ih­
rem Arbeitskalender steht heute De­
zember. Das ist ein würdiges Ge­
schenk zur Oktoberfeier.

Auf das Dezemberkonto
Produktionskalender 
des Kraftverkehrsbe- 

.Wostokstroime-

„Tersekski“, Gebiet 
in diesem Jahr ei­
gezogen, was ihm 
bot, in die Staats- 
Tonnen Getreide

Tierleistungen bleiben hoch
Mit guten Leistungen begehen 

die Viehzüchter des Sowchos „Po­
krowski“. Rayon Mamljutka, Ge­
biet Nordkasachstan, den 66. Jah­
restag der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution: Sie haben an 
den Staat über 13 000 Dezitonnen 
Milch geliefert gegenüber einem 
Plan von 12 700 Dezitonnen.

Den ersten Platz im Wettbewerb 
behauptet die verdiente Melkerin 
des Sowchos Emma Ries, Trägerin 
zweier Orden „Arbeitsruhm". Sie 
hat im Oktober 239 Kilogramm und 
seit Jahresbeginn 2 568 Kilogramm
Milch je Kuh erhalten. Fast eben- 

^so hoch sind die Leistungen von

Auf dem 
des Kollektivs 
triebs des Trusts 
chanisazija" steht Dezember 1983. 
In zehn Monaten wurden über 7 
Millionen Tonnen Volkswirtschafts­
güter befördert, darunter fast eine 
Million Tonnen überplanmäßig. Die 
Aufgaben im Güterumsatz und im 
Bruttoeinkommen — der wichtig­
sten Kennziffer — sind bedeutend 
überboten Ihre Fortschritte wid­
men die Bohrer der Oktoberfeier.

Vier Brigaden wenden erfolgreich 
die Auftragmethode an. Eine von 
ihnen — die von Fjodor Leonow — 
macht Im Wohnungsbaukombinat 
mit. Elf Fahrer, die in drei Schich­
ten eingesetzt sind, befördern mit 
ihren KamAS-5410 und MAS-5430 
Teile und Konstruktionen zu den 
Bauplätzen. Fast alle in diesem 
Kollektiv sind Aktivisten der kom­
munistischen Arbeit. Unter ihrer 
Obhut fühlen sich die jungen Fah­
rer sicher.

Stanzabteilung. Einer nach dem 
anderen rollen die schwarzen 
Plastekäsfen aufs Fließband. „Eine 
Novität", erklärt der Chefingenieur 
des Betriebs Wilhelm Schmunk, 
„wir haben als erste im Lande die 
Herstellung solcher Polyäthylen­
kästen für die Bleiakkumulatoren 
aufgenommen." Prinzipiell neu sind 
übrigens nicht nur die Kästen, son­
dern auch die Akkumulatoren. Be­
merkenswert ist, daß man für ihre 
Herstellung viel weniger Metall be­
nötigt, was im Endergebnis Tau­
sende Tonnen Rohstoff sparen hilft 

Das Akkumulatorenwerk zählt zu 
den jüngsten in der Republikbran- 
cbe. Seine erste Taktstraße ist erst 
vor acht Jahren angelaufen, aber 
das Betriebskollektiv hat sich rasch 
einen guten Ruf verschafft. Davon 
zeugen die zahlreichen Ehrenurkun­
den, Roten Wanderwimpel und Di­
plome. Ob es hier auch eigene Ar­
beitstraditionen gibt? Aber ja! Als 
solche zählen vortreffliche Arbeit 
und hohe Erzeugnisqualität.

In der Werkabteilung Nr. 1 
herrscht eine gehobene festliche 
Stimmung. Heute werden hier die 
Sieger im Leistungsvergleich ge­
ehrt. Man gratuliert ihnen, schenkt 
Blumen. Nikolai Ljapin, Woldemar 
Schulz, Talgat Igioajew und Wol­
demar Kraus sind heute die Besten. 
Im Werk weiß man diese Ehre zu 
schätzen, denn alle sind tatsächlich 
Meister höchster Qualifikation.

„Wie fühlt man sich da als Sie­
ger?“ frage ich Ljapin. Der Mann 
ist etwas erregt, seine Stimmung 
— gehoben.

„Das läßt sich schwer in Worte 
fassen, besonders an diesem Tag, 
wo das Fazit des Oktober-Arbeits­
aufgebots gezogen wird“, erklärt 
Ljapin. „Im Betrieb gibt es viele 
gute Brigaden, und das zeugt von 
der Reife des Werkkollektivs. Also 
haben wir die Schwierigkeiten der 
ersten Werdejahre überwunden und 
kommen den hohen Forderungen 
der Zeit gut nach."

Heute liefert das Betriebskollek­
tiv Erzeugnisse nur höchster Qua­
lität. Selbstverständlich erlegt das 
den Brigaden große Verantwortung 
auf: Zum guten Ruf kommt man 
nicht über Nacht, und es ist auch 
recht schwer, ihn ständig zu wah­
ren. Hohe Meisterschaft und ein 
fester Wille sind die beste Grund­
lage dafür. Und beides gibt es im 
Werk in Genüge.

Jürgen WITTE, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Taldy-Kurgan

Sieg der Viehzüchter
Im Zuge der aktiven Realisie­

rung der Beschlüsse des XXV!. 
Parteitags der KPdSU, der darauf­
folgenden Plenen des ZK der 
KPdSU und des Lebensmittelpro­
gramms des Landes haben die 
Landwirtschaftsbetriebe des Gebiets 
Mangyschlak einen großen Arbeits­
sieg errungen: Sie haben vorfri­
stig die Jahresaufgaben im Ver­
kauf an den Staat von Fleisch — 
zu 100 Prozent, von Milch — zu 
105 Prozent und von Wolle — zu 
109 Prozent erfüllt. Bis Jahresende 
sollen 800 Tonnen Fleisch und 100 
Tonnen Milch zusätzlich geliefert 
werden.

Die Viehzüchter kämpfen um die 
erfolgreiche Durchführung der Vieh­
winterung, um die rationelle Nut­
zung des Futters und um die Stei­
gerung der Tierleistungen.

(KasTAG)

Tagesbefehl
des Verteidigungsministers der UdSSR
7. November 1983

Genossen Soldaten und Matro­
sen, Sergeanten und Maatei

Genossen Fähnriche und Ober­
meister!

Genossen Offiziere, Generale und 
Admiralei

Genossen Veteranen der Sowje­
tischen Streitkräftel

Heute begehen das Sowjetvolk 
und seine Soldaten, die Werktäti­
gen der Länder der sozialistischen 
Gemeinschaft und die ganze pro­
gressive Menschheit feierlich den 
66. Jahrestag der Großen Soziali­
stischen Oktoberrevolution.

Das Fest des Großen Oktober 
feiert unser Land in der Atmosphä 
re hohei politischer Aktivität und 
hingebungsvoller Arbeit der So­
wjetmenschen bei der Realisierung 
der Beschlüsse des XXVI. Partei­
tags der KPdSU, des November­
plenums (1982)' und des Juniple­
nums (1983) des ZK der KPdSU. 
Beharrlich verwirklicht wird das 
von der Partei aufgezeichnete Pro­
gramm sozialökonomischer Wand­
lungen. Einen günstigen Einfluß 
auf die Entwicklung der Wirtschaft 
und die Hebung des Volkswohl­
stands üben die Maßnahmen zur 
Vervollkommnung aller Lebensbe­
reiche unseres Landes und zur Fe­
stigung der Disziplin und Organi-

Nr. 255
siertheit aus, die das Zentralkomitee 
der KPdSU ausgearbeitet hat und 
gegenwärtig realisiert.

Zusammen mit den Bruderlän­
dern der sozialistischen Gemein­
schaft führt die Sowjetunion be­
harrlich und konsequent die Lenin­
sche Außenpolitik durch, gerichtet 
auf die Abwendung eines termo- 
nuklearen Krieges, auf das Zügeln 
des Wettrüstens, auf die Erhaltung 
und Festigung des Friedena, auf 
die Erweiterung und Vertiefung der 
Zusammenarbeit zwischen allen 
Staaten.

Einen unverhohlenen, militaristi­
schen, abenteuerlichen Kurs steuern 
in Internationalen Angelegenheiten 
die imperialistischen Kräfte, vor al­
lem die USA und ihre NATO-Ver­
bündeten Eine ernsthafte Bedro­
hung des Friedens sind das von 
ihnen entfaltete niegesehene Wett 
rüsten, das Bestreben der USA, ih­
re Mittelstreckenraketen in einer 
Reihe westeuropäischer Länder zu 
stationieren, die direkte Einmi­
schung imperialistischer reaktionä­
rer Kräfte in die Angelegenheiten 
anderer Staaten.

Unter diesen Bedingungen tref­
fen die Kommunistische Partei und

Moskau 
der Sowjetstaat entsprechende Maß­
nahmen zur Gewährleistung der 
Sicherheit unseres Landes, unserer 
Freunde und Verbündeten, zur 
Stärkung der Kampfmacht der So­
wjetischen Streitkräfte — des mäch­
tigen Faktors der Zügelung der 
aggressiven Bestrebungen der im­
perialistischen Reaktion.

Das Sowjetvolk, die Angehöri­
gen der Armee und Flotte billigen 
wärmstens und einmütig , die 
Innen- und Außenpolitik des So­
wjetstaates. Sie schließen sich noch 
enger .um die Kommunistische Par­
tei und ihr Leninsches Zentralkomi­
tee, um das Politbüro des ZK der 
KPdSU mit Genossen J. W. An­
dropow an der Spitze. Die sowjeti­
schen Streitkräfte wachen in ein­
heitlicher Kampfreihe mit den ver­
brüderten Armeen der Teilnehmer­
staaten des Warschauer Vertrags 
sorgsam über das friedliche Auf­
bauwerk des Sowjetvolkes, über die 
großen revolutionären Errungen­
schaften des Sozialismus und sind 
immer bereit, ihre patriotische und 
internationale Pillent zu erfüllen.

Genossen Angehörige der Armee 
und der Kriegsflotte!

Verteidigungsminister
Marschall der Sowjetunion

Genossen Veteranen der sowjeti­
schen Streitkräfte!

Ich gratuliere Ihnen zum 66. 
Jahrestag der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution. Ich wün­
sche den Angehörigen der Armee 
und Flotte weitere Erfolge in der 
Gefechts- und politischen Ausbil­
dung, bei der Vervollkommnung 
der Kampfmeisterschaft, bei der 
Festigung der Disziplin, bei der 
Steigerung der Wachsamkeit und 
der ständigen Bereitschaft zum 
Schutz der Staatsinteressen unserei 
Heimat.

Zu Ehren des 66. Jahrestags der 
Großen Sozialistischen Oktoberre­
volution befehle ich:

Heute, am 7. November, um 21 
Uhr Ortszeit in der Hauptstadt un­
serer Heimat — der Heldenstadt 
Moskau —, in dert Hauptstädten der 
Unionsrepubliken, in den Helden­
städten Leningrad, Wolgograd, 
Odessa, Sewastopol, Noworossijsk, 
Kertsch, Tula, in der Heldenfestung 
Brest sowie in den Städten Kalinin­
grad, Lwow, Rostow am Don. Kui­
byschew, Swerdlowsk, Nowosibirsk, 
Tschita, Chabarowsk. Wladiwostok 
und Seweromorsk dreißig Ge­
schützsalven Salut abzufeuern.

Es lebe der 66. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberre­
volution!

Es leben die heldenmütigen 
Streitkräfte der UdSSR!

Ruhm der Kommunistischen Par­
tei der Sowjetunion — dem Inspi­
rator und Organisator all unserer 
Siegel

der UdSSR

D. USTINOW

Ottawa —-------------------------

Keine 
Rechtfertigung 
für Aggression

Die Gewerkschaften Quebecs ha­
ben die bewaffnete Intervention der 
USA in Grenada verurteilt und die 
Regierung Kanadas aufgefordert, 
von der Reagan-AdmirrtStration den 
unverzüglichen Abzug sämtlicher 
Truppen aus diesem Lande zu ver­
langen. Das erklärte Robert Quevil- 
lon, Leiter des Zentrums für In­
ternationale Arbeitersolidarität.

In einem TASS-Interview verwies 
er darauf, daß die kanadischen 
Massenmedien diese Erklärung d^r 
führenden Gewerkschaftsorganisa­
tionen der Provinz Quebec mit 
Schweigen übergingen. „Durch die­
se bewaffnete Aggression gegen 
Grenada haben die USA die natio­
nale Souveränität dieses Landes in 
flagranter Weise verletzt. Der 
Überfall hatte nicht nur Blutver­
gießen zur Folge, sondern ver­
schärfte die Spanung im Karibik- 
Raum und in Mittelamerika. Wir 
sind darüber ernsthaft besorgt. Die 
Aggression -der USA gegen ein 
schutzloses, kleines Land hat keine 
Rechtfertigung.-

Den Haag --------------------------

Ein weiteres 
Beweisdokument

Ein Dokument, das den hitlerfa- 
schulischen Verbrecher Klaus Ba- 
rbie, der sich in einer Untersu­
chungshaft in der französischen 
Stadt Lyon befindet, weiterer Blut­

taten überführt, ist jetzt In den 
Niederlanden entdeckt worden.

Wie die in Rotterdam erscheinen­
de Abendzeitung „Het Vrije Volk“ 
berichtet, ist unter den in den Ar- 
chiven des Internationalen Gerichts 
in Den Haag aufbewahrten Mate­
rialien des Nürnberger Prozesses 
jetzt eine Zweitschrift eines Tele­
gramms entdeckt worden, das im 
April 1944 von dem damaligen Ge­
stapochef von Lyon nach Berlin 
gerichtet worden war. Darin ist von 
einer zwangsweisen Deportierung 
einer großen Gruppe von jüdischen 
Frauen, Kindern und Greisen in 
Todeslager die Rede.

Karachi --------------- „--------------

Aufrüstung 
stürmisch 
vorangetrieben

Der Kurs auf die Militarisierung, 
den das jetzige pakistanische Mi- 
iitärregime verfolgt, führt unwei­
gerlich zur weiteren Verstärkung 
der wirtschaftlichen und politischen 
Abhängigkeit Pakistans von den 
USA. In den Beziehungen zu den 
Nachbarländern heizt er eine Atmo­
sphäre von Spannungen und Miß­
trauen an. Die Aufrüstung Paki­
stans wird in den letzten Jahren 
stürmisch vorangetrieben.

Aufgrund des von Washington 
aufgezwungenen wirtschaftlichen 
Geschäfts im Wert von 3,2 Milliar­
den Dollar werden amerikanische 
Panzer, Schützenpanzerwagen, Hub­

schrauber und andere Kriegstech­
nik an Pakistan geliefert. Eingetrof­
fen sind bereits F-16-Jagdbomber, 
die Kernwaffen an Bord tragen 
können.

Pakistan gehört in der Welt zu 
den Ländern mit den höchsten Mi­
litärausgaben pro Kopf der Bevöl­
kerung. Sie verschlingen mehr als 
zehn Prozent des Bruttosozialpro­
dukte und lasten schwer auf der 
Wirtschaft dieses Landes, in dem 
das Jahresnationaleinkommen nur 
350 Dollar pro Kopf der Bevölke­
rung beträgt und jährlich allein der 
Tuberkulose rund 70 000 Menschen 
zum Opfer fallen.

Washington -----------------------

Konstruktive 
Vorschläge

Die jüngsten Initiativen der So­
wjetunion zur Begrenzung der nu­
klearen Raketen mittlerer Reichwei­
te in Europa sind interessante, nütz­
liche und konstruktive Vorschläge, 
die eingehend studiert und analy­
siert werden sollten. Das stellte der 
frühere Generalsekretär der Orga­
nisation der Vereinten Nationen, 
Kurt( Waldheim, in einem TASS- 
Gespräch. Wie er hinzufügte, ver­
folgt er aufmerksam alle Initiati­
ven, die der führende sowjetische 
Repräsentant, J. W. Andropow, in 
letzter Zeit unterbreitet. Nach der 
Ansicht Waldheims sind das Schrit­
te, die vom Streben diktiert sind, 
Verhandlungen aus der Sackgasse 
zu führen.
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Auch weiter 
in Reih und Glied

Ober 220 000 Veteranen unserer Partei sind mit dem 
Ehrenzeichen „50 Jahre Mitqliedschaft In der KPdSU" 
ausqezelchnet worden. Das sind Menschen, die heute 
mit allem Recht als die erfahrunqsrelchste Kraft der 
Arbeiterklasse qelten. In Ihren Bioqraphien kann man 
deutlich'die Merkmale unserer Zelt lesen: Sie haben den 
Winterpalast erstürmt, Im Bürqerkrieq und Im Vater­
ländischen Krieq qekämpft, die Volkswirtschaft aufqe- 
baut und wiedererrichtet, die Neulandböden erschlos­
sen. Wie früher bleiben sie auch heute in Reih und 
Glied und führen eine mannlqfaltiqe ideoloqisehe Ar-w 
beit In den Massen durch, indem sie eine würdlqe Ab­
lösung erziehen. Wie einen ehrenvollen Auftrag haben

Hunderte junge Augen schauten 
auf mich. Ich war ganz in Verwir­
rung geraten. Schon seit langem 
war ich nicht im Mittelpunkt solch 
einer angespannten Aufmerksam­
keit. Es war ein großes Ereignis in 
meinem Leben: fünfzig Jahre Mit­
gliedschaft in der KPdSU. Die 
Kommunisten der städtischen Be­
rufsschule Nr. 15, in deren Partei­
organisation ich registriert bin, 
hatten mich zu einer Feier Ungela­
den. Es gab Musik, Blumen, Sou- 
veniers... und die neugierigen und 
erregten Gesichter der Schüler. Ich 
hatte nie gedacht, daß ich in mei­
nem Leben etwas Besonderes voll­
bracht hätte, obgleich ich nicht nur 
Enkel, sondern auch Urenkel habe. 
Es handelte sich wohl auch nicht 
um mich, Katharina Merz. Den Be­
rufsschülern war es sehr interes­
sant, einen Menschen zu sehen, der 
vor einem halben Jahrhundert in 
die Partei aufgenommen wurde.

Worüber ich auf dem Treffen 
sprach? über die Treue zu den 
Ideen des Oktober, zur Sache Le­
nins, die jeder von uns das ganze 
Leben lang bewahren muß. Uber 
das große und teure Erbe, das nun 
diese junge Generation übernimmt 
— das Erbe der Überzeugung und 
des Handelns, dessen Reinheit auch 
in den künftigen Jahrhunderten be­
wahrt werden muß. Ich sprach von 

dem geistigen Reichtum, durch den 
sich ein wahrer Bürger des Sowjet­
landes auszeichnet. Das Treffen 
verlief sehr interessant.

Es verging ein Jahr, und jene 
Fragen und Probleme, die mich

Am Vorabend des 80. Jahrestages 
des II Parteitags der SDAPR wur­
de mir das Abzeichen „50 Jahre 
Mitglied der KPdSU" überreicht. 
In die Partei trat ich als Soldat 
der Roten Armee bei einer Grenz­
wache ein. Dann studierte ich an 
einer Sowjet-Parteischule, war Se­
kretär der Parteiorganisation in der 
Transportabteilung der Astrachaner 
Binnenreederei. Auf den Anlegestel­
len der Fahrgastflotte und den 
Bahnhöfen sammelten sich Tausen­
de Passagiere an, die nicht recht­
zeitig abfahren konnten. Die Men­
schen regten sich auf, empörten 
sich. Es gab unter ihnen auch sol­
che, die die Leute offen gegen die 
Sowjetmacht aufwiegelten.

Die Kommunisten erläuterten den 
Menschen die komplizierte Lage im 
Transportwesen und betonten, daß 
dies zeitweilige Schwierigkeiten 
sind, die bald überwunden sein wer­
den. Sehr schwer war es damals 
mit dem Brotgetreide. In den Dör­
fern versteckten die Kulaken es in

Einer aus der Schar
Im Jahre 1922 absolvierte ich in 

Akmolinsk einen Lehrerkursus, und 
sofort ging es nach Kurgaldshino 
zur Liquidierung des Analphabeten­
tums. Wir waren vier — außer mir 
Abduchalyk Chaidarow, Sakari Ap- 
passow und Moldabai Amansho­
low. Keiner von uns war über 
zwanzig alt. Man nannte uns mit 
den stolzen Worten „rote sowjeti­
sche Lehrer“.

Wir waren alle vier in 
benachbarten Aulen tätig. 
Jeden Freitag kamen wir zusam­
men und berieten über unsere Ar­
beit (erst viel später kam der Be­
griff „pädagogischer Rat“ in un­
seren Sprachgebrauch). Wir beur­
teilten unsere Fortschritte, suchten 
nach den Ursachen unserer Mißer­
folge, erarbeiteten Pläne der Agi­
tations-Massenarbeit unter den Ar­
men. um ihnen zu erklären, was die 
Sowjetmacht- für sie bedeute.

An einem Freitag fuhr ich zu­
sammen mit einem Hirten in den 
Aul Makscha, wo Chaidarow. ei­

ner der begabtesten von uns, wohn­
te, der russisch sprach. Es sollte 
eine gewöhnliche Freitagssitzung 
unseres „pädagogischen Rates“ 
stattfinden. Es waren kaum noch 
500 Meter bis zum Aul geblieben, 
als uns rin Reiter entgegenkahi; 
Ein Uuglück war passiert. Wir durf­
ten nicht im Aul erscheinen. Die 
Banditen hatten Chaidarow fortge­
schleppt. Ich kehrte in meinen Aul 
zurück. Die Armen versteckten 
mich. Aber meine drei Freunde fie-

• I» dl« Worte des Genotsen J. W. Andropow während 
das Treffens mit den Partolvsteranen Im Zentralkomi­
tee der KPdSU aufqefaOt: ..... man muß mit der Juqend
arbeiten, daboi stMndiq. im Hinblick auf Ihre Besonder­
heiten und die neuen Verhältnisse, unter denen sie 
lebt. Stellen wir die Frage so: Jeder Veteran der Partei. 
Jeder Veteran der Arbeit muß Ausbilder der Juqend 
sein". Der Lebensweq. den diese Menschen xurückqe- 
leqt haben, ist bewunderunqswürdlq und nachahmens­
wert.

Die Redaktfon hat sich an drei Parteiveteranen mit 
der Bitt«* qewandt, über sich selbst und über Ihre Zelt 
xu berichten.

nach dem Treffen in der Berufs­
schule bewegt hatten, wurden von 
den Veteranen auf dem Treffen im 
Zentralkomitee der KPdSU erör­
tert. Mir sind besonders die Worte 
des Genossen J. W. Andropow in 
Erinnerung geblieben: ,.Es gilt, 
unseren Nachfolgern eine solche 
Lebensanschauung zu vermitteln, 
bei der die matericlen Güter (und 
sic müssen rtait der Zeit größer 
sein und sie werden größer sein) 
den Menschen nicht .verarmen*, 
sondern der Befriedigung von be­

sonders hohen Bedürfnissen dienen.
Nur der geistige Reichtum des 
Menschen ist fürwahr grenzenlos. 
Obwohl er nicht in eine Tasche 
paßt und um des Prestiges willen 
an die Wand gehängt werden kann, 
sind wir für seine Entwicklung. 
Nur das ist des Menschen, des so­
wjetischen Menschen würdig."

Um die Akkumulation dieses gei­
stigen Reichtums muß bei jedem 
Menschen in der Familie beginnen. 
Denn in jeder sowjetischen Familie 
gibt es eigene, einmalige biogra­
phische Fakten. Sie sind ein Teil 
der Biographie unserer Heimat.

Aus der Zeit meiner Jugend be- 
wahre ich * ’ “
gung über 
rung der Zentralen

d i e Bescheini- 
die A b s o 1 v i e- 

o ' i Parteischule
„S. Ordshonlkidse" auf. Er wurde 
mir am 15. Mai 1932 in Tbilissi 
überreicht. Dann war ich Vorsit­
zende des Dorfsowjets im Rasen­
berg. Direktor einer Molkerei. Lei­
ter einer Milchfarm im Kolchos 
..Kommunistische Partei Deutsch­
lands“, einfacher Werktätige im

Gruben, und in den Städten ver­
hungerten Menschen. Für uns Kom­
munisten gab es keine wichtigere 
und schwierigere Aufgabe, als der 
Sowjetmacht zu helfen, die hunger­
leidende Bevölkerung des Wolga­
gebiets mit Brot zu versorgen Man 
schoß auf uns aus dem Hinterhalt, 
verleumdete uns, jedoch nichts 
konnte unseren Glauben an die ge­
rechte Sache untergraben, der wir 
unser Leben gewidmet hatten.

Seit 1953 ist mein Leben mit dem 
Blei- und Zinkkombinat von Ust- 
Kamenogorsk verbunden. Ich kam 
in die zweite Elektrolyseabteilung, 
die damals noch gebaut wurde. 
Auch heute noch unterhalte ich en­
ge Beziehungen mit dem Kollektiv 
des Kombinats. Ich bin stolz, daß 
es der führende Betrieb der NE- 
Metallurgie der Republik geworden 
ist. Der Ausbringung der Metalle ' 
und der komplexen Rohstoffnutzung 
nach behauptet, das Kombinat ei­
nen führenden Platz in der Bran­
che. 35 Jahre sind vergangen seit 

der „roten Lehrer“— 
len durch die Banditen.

Ende des Jahres kehrte ich nach 
Akmolinsk zurück. Hier wartete ei­
ne neue Arbeit auf mich: Ich half 
Komsomolzellen und Armenverbän­
de gründen, beteiligte mich an der s 
Enteignung reichet Bais, organi­
sierte Genossenschaften für ge­
meinsame Bodenbea r b e i t u n g. 
Dann kam ein neuer Befehl. Nein, 
ich habe mich nicht versprochen — 
gerade ein Befehl — lernen! Mir 
wurde die Möglickeit gegeben. 
Student am ersten pädagogischen 
Technikum der Repubik in Petro­
pawlowsk zu weroen. Hier wurde 
ich während des Leninschen Auf­
gebots Parteikandidat, und im Jah­
re 1925 — Parteimitglied. Empfeh­
lungen hatten mir Schabden Jera­
lijew, der späte namhafte Schrift­
steller Sabit Mukanow und S. Sa- 
gadijew. Mitglied der Partei seit 
1917, gegeben. Ihren Auftrag, den 
Namen „roter Lehrer" würdig zu 
tragen, habe ich erfüllt und erfülle 
ihn auch heute noch.

Hunderten jungen Menschen er­
klärte ich, was Sowjetmacht, hciW, 
machte sie mit der Geschichte d°r 
Sowjetunion vertraut, lehrte sie 
aen Klassenkampf. Ich schilderte 
meinen Schülern Bilder aus der 
Weltgeschichte und aus der Ge­
schichte unseres Landes, damit sie 
begreifen konnten, was für ein 
großes Glück es ist, im ersten Ar­
beiter-und-Bauern-Staat der Welt zu 
leben. Und sie wurden richtige 
Menschen. Wie jedem Lehrer, ist

Das Heute eines Werks
Tn sein 150. Arbeits­

jahr ist die Ledergerberei 
„Oktoberrevolution" von 
Petropawlowsk getre­
ten. In den Jahren der 
sowjetischen Planjahr­
fünfte ist an Stelle der 
halb heimindustriellen 
Produktion ein moderner 
hochmechanisierter Be­
trieb entstanden. Die Le­
dergerber haben dieser 
Tage die letzte Partie 
Produktion auf das Kon­
to der zu Ehren des Gro­
ßen Oktober übernomme­
nen Verpfichtungcn abge­
fertigt.

Aus dem Staatsarchiv 
der UdSSR erhielt man 
ein Exponat für das Be­
triebsmuseum — die Fo­
tokopie einer Seile aus 
dem Buch „Liste der Fa­
briken und Werke Ruß­
lands". Die barackenähn­

lichen halbdunklen Räu­
me sind jetzt längst Ver­
gangenheit. Jetzt erheben 
sich hier, die Anlagen ei­
nes modernen Betriebs, 
in dem die Arbeitsvorgän­
ge weitgehend mechani­
siert sind. Der Betrieb 
erzeugt jährlich eine 
Menge Produktion, u ei­
cht ausreicht, um Schuh­
werke für 250 000 Perso­
nen nerzustellen.

Dvr Ausstoß der 
duktion mit dem 
renvollen Fünfeck 
sich seit Beginn des Plan­
jahrfünfts verdoppelt; 

, dreimal mehr als planmä­
ßig wird besonders wei­
ches elastisches Leder er­
zeugt, das sich großer 
Nachfrage erfreut.

Kolchos „Wessjoly Trud". Und all 
diese Jahre erinnerte ich mich mit 

Dankbarkeit an die Zeit in der Par­
teischule, an den Unterricht in Na­
turkunde, in Geschichte des Klas- 
scnkanipfes in der Organisierung 
der ideologischen Arbeit.

Mit Ehrfurcht nahmen meine 
Kinder das Büchlein in die Hände, 
das im Mai 1932 ausgestellt wor­
den war... Heute ruft es eine eben­
solche Ehrfurcht bei meinen En­
keln und Urenkeln hervor.

„Erzähl, wie war das?
Aber mit welchen Worten kann man 
das läuternde Feuer der Revolution 
schildern? Mit welchen Farben 
kann man unsere Klassensolidari- 
lät — unsere Beteiligung an der 
MOPR (internationale Organisa­
tion zur Unterstützung von Kämp­
fern der Revolution) darslellen? 
Arbeit über Arbeit — Kollektivie­
rung, Industrialisierung, die An­
strengungen der Kriegszeit... Eine 
Lawine von Erinnerungen, für die 
meine Worte nicht ausreichen, die 
ich jedoch finden muß. Jeder Vete­
ran muß die W'ortc und die Kräf­
te finden und an der ge­
meinsamen Arbeit teilnehmen, um 
der neuen Generation eine wahre 
Achtung vor dem Andenken der 
Gefallenen und vor dem Ruhm der 
Lebenden anzuerziehen.' Unser rei­
ches Erbe müssen wir unversehrt 
in zuverlässige Hände übergeben.

Wie?“

Katharina MERZ,
Mitglied der KPdSU seit 1932 
Pawlodar

der Zeit, als das erste Zink mit 
der Betriebsmarke des Ust-Kameno- 
gorsker Blei- und Zinkkombinats 
geliefert wurde. In dieser Zeit hat 
das Kollektiv nicht eine Reklama­
tion bekommen. Heute wird die gan­
ze. Produktion mit dem Staatli­
chen Gütezeichen attestiert. Zu die­
sem Erfolg haben die Kommunisten 
meiner Generation einen gewichti­
gen Beitrag geleistet.

Heute sind wir stolz auf den Ar­
beiternachwuchs, der unseren Tra­
ditionen die Treue bewahrt. Im lau­
fenden Jahr war das Kollektiv des 
Kombinats zweimal Sieger im so­
zialistischen Republikwettbewerb. 
Die Planauflagen in der Ausbrin­
gung von seltenen Metalle, Argon, 
Kupferodyd wurden bedeutend Über­
boten. Im sozialistischen Wettbe­
werb zu Ehren des 66. Jahrestags 
des Großen Oktober siegten die 
Schichten von M. Sijadsinow, 
W. Alexejenko und A. Sinailow.

Pawel TSCHAPLYGIN, 
Mitglied der KPdSU seit 1928

es auch mir die Erinnerung an vie­
le meiner Schüler angenehm.

Und noch eine Begegnung möch­
te ich erwähnen Man hatte mich 
zur Festsitzung, gewidmet dem 60. 
Gründungstag der UdSSR, nach 
Moskau cingeladen. Dort trat ein 
Mann an mich heran und sagte: 
„Guten Tag, Lehrer!" War das ei­
ne Begegnung! Ich erkannte in ihm 
den ehemaligen Schüler der zehn­
ten Klasse, Ryspek Myrsaschcw, 
Wir hatten uns lange nicht gese­
hen Und nun sprach ich mit dem 
Helden der Sozialistischen Arbeit, 
einem Neulandpionier, der vor eini­
gen Jahren zum Vorsitzenden des 
Pawlodarer Gebietsvollzugskomi­
tees gewählt worden war.

Ich war gleichsam in meine ei­
gene Jugend zurückversetzt. Im 
Jahre 1928 hatte man mich als ei­
nen der ersten Abgänger des päd­
agogischen Technikums mit einer 
Touristenreise nach Moskau, in den 
Kreml, prämiert. Ach, was für ei­
ne Musik damals in meinen Ohren 
klang! Das Leben hatte sich so ge­
staltet, daß ich all die Jahre später 
nicht nach Moskau gekommen war. 
Und nun war ich wieder da. Und 
Ryspek Myrsaschew, der neben mir 
herging, war nicht schlechthin 
mein ehemaliger Schüler, Für 
mich war er ein Zeuge dessen, daß 
ich den ehrenvollen Namen „roter 
Lehrer*" gerechtfertigt hatte.

Token SULEJMENOW.
Mitglied der KPdSU seit 1925

Das Kollektiv des Dshambulcr Phosphorwerks der Vereinigung „Glum- 
proni". Trägerin des Titels „Leninscher Komsomol Kasachstans", begeht 
den 66. Jahrestag des Großen Oktober mit erfreulichen Arbeitsleistungen 
und in gehobener Fcslslimmung.

Obe' den Plan hinaus wurden Hunderte Tonnen weißen Phosphors, 
der hier führenden Produktionsart, geliefert. Der Ausstoß von Monokai- 
ziiimphosphat l. Sorte ist auf 50 Prozent gebracht worden. Am Vorabend 
des denkwürdigen Dalums im Leben unseres Landes revidierten die 
Phosphorerzeiiger ihre früheren Verpflichtungen und übernahmen neue, 
höhere: Für die Volkswirtschaft Produktion im Werte von 300 O0O Rubel 
über die Planaufgabe hinaus zu realisieren.

Unsere Bilder: Olga Samorodowa, Ingenieur für Arbeit und Löhne, 
und Valeri Enns. Meister in der Abteilung Kr. 20 für Kontroll- und Meß­
apparatur, werten die Ergebnisse des Arbeitsaufgebots zu Ehren des 
Feiertags in der Produklionsablcilung aus. V. Enns ist Vorsitzender des 
l^hrmcistcrrals. Er halle im Werk als Schlosser begonnen. Vor vier 
Jahren wurde er als Bestarbeiter zum Meister ernannt.

Den Schweißern Leo Krugei. Analol Riebert und der Kranfahrerin Ly­
dia Weizel aus der Abteilung Kr, -12 für Slahlkonslruktionen wurde der 
Titel „Aktivist des elften Planjahrfünfts" verliehen.

Fotos: Viktor Krieger

Über das Nationale
zum Internationalen

Die Sowjetunion — das Land des entwickelten Sozialismus — Ist ein 
Bollwerk der Völkerfreundschaft und führt der qanzon Welt die Vorzuqc 
unseres qesellschaftlichen Systems vor Auqcn, die ihr zu- 
qrunde lleqon. Der Sozialismus lost im Volke qewaltiqc schöpferische Kräf­
te aus, roqt die Menschon zur aktiven schöpferischen Tätiqkeit an. ermöq- 
licht es einer bellcbiqen Nation — ob qroß oder klein —. den Reichtum 
Ihrer qoistiqcn Kultur zu erschließen, sie mit anderen Völkern frelqcbiq 
zu teilen und sich auch durch die- Erfahrunqen der letzteren zu berei­
chern.

Der Korrespondent der „Freundschaft“ Helmut HEIDEBRECHT traf 
mit dem Kulturminister der Kasachischen S5R, Sheksembek Jerkimbcko- 
witsch JERKIMBEKOW, zusammen und bat ihn. über die Entwicklunq der 
Kultur und Kunst In Kasachstan im “ * 1 ‘*L‘

Wir sind stolz darauf, daß die 
Kultur des vom Großen Oktober zu 
neuem Leben erweckten kasachi­
schen Volkes sowie der anderen 
Brudervölker zu einem organischen 
Teil unserer sozialistischen Kultur 
qeworden ist. Welchen Einfluß ha­
ben die Nationalkulturen der So­
wjetvölker auf die kasachische Na­
tionalkultur ausqcübt und in wel­
chen Bereichen kommt das am an­
schaulichsten zum Ausdruck?

Unter der Leitung der Kommu­
nistischen Partei schreiten das ka­
sachische Volk und alle Werktäti­
gen unserer multinationalen Repu­
blik sicher auf dem ruhmreichen 
Weg des Kampfes und der Großta­
ten und beweisen überzeugend ihre 
Treue zu den Idealen des Großen 
Oktober. In der einträchtigen Fa­
milie der Brudervölker hat Sowjet­
kasachstan einen großen Weg der 
Entwicklung seiner Ökonomik und 
Kultur zurückgelegt, für den unter 
anderen Verhältnissen Jahrhunder­
te nötig gewesen wären.

Der freiwillige Anschluß Kasach­
stans an Rußland bot unerschöpf­
liche Möglichkeiten für das Heran­
führen der Kasachen an die Kul­
tur des großen russischen Volkes. 
Unter dem Einfluß Rußlands bilde­
ten sich die fortschrittlichen An­
sichten und das realistische Schaf­
fen Abai Kunanbajews, Tschokan 

Walichanows und Ibrai Altynsarins 
heraus. Der Begründer der kasa­
chischen Literatur Abai Kunanba­
jew forderte seine Landsleute auf. 
die russische Sprache und die Kul­
tur der Russen zu erlernen, denn 
das sei der „Schlüssel zum Le­
ben".

Vor der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution konnten nur 
zwei Prozent Kasachen lesen und 
schreiben. Heule ist die Kasachi­
sche SSR längst durchgängig al­
phabetisiert. Einen gewichtigen 
Beitrag zur Schatzkammer der so­
wjetischen und der Weltkultur lei­
sten die moderne kasachische Lite­
ratur, die Theater- und die Musik­
kunst, die im vorrevolutionären 
Kasachstan praktisch fehlten.

Die kasachische Musik kann auf 
einen großen Entwicklungsweg 
vom einstimmigen Gesang und den 
Kujis bis zur Schaffung bedeuten­
der Sinfoniewerke ziirückblicken. 
Die unvergänglichen Schöpfungen 
von Abai, Kurmangasy, Birshan, 
Daulctkerej, Tattlmbel, Shajau- 
Mussa wurden zu einem neuen Le­
ben erweckt und erklingen in po- 
lyphonischen Großformen Schon 
in den 20er Jahren hatte der Kom­
ponist Salajewitsch über 1 500 ka­
sachische Lieder und Kujis aufge- 
zeichnet. Auf ihrer Grundlage 
schuf der Komponist .1. Brussilow­
ski die Opern „Kys-Shibek" und 
. Jer-Targyn". Das stürmische 
Wachstum der Musikkultur der Re-

r

reifen Sozialismus zu berichten.

publik, die Wechselwirkung und 
gegenseitige Bereicherung der Kul­
tur und Kunst der Brudervölker kom­
men besonders voll und markant 
am Beispiel des «Staatlichen 
Akademischen Opern- und Ballett­
theaters „Abai" zum Ausdruck.

Die Begründer der kasachischen 
professionellen Musikkultur M. Tu- 
lebajew, J. Brussilowski, A. Shuba- 
now, L. Chamidi und W. Welika­
now schufen ihre Werke, indem sic 
die volkstümlichen Weisen mit den 
Traditionen der russischen-und. der 
europäischen Klassik synthesierten. 
Die professionelle . Schule ßowje.t- 
kasachstans ist heute durch däs 
Schaffen der Komponisten ver­
schiedenster Nationalitäten vertre­
ten, unter denen Kasachen und 
Russen, Uiguren und Djinganen. 
Ukrainer und Deutsche, Tataren 
und Koreaner sind. Sich nach Vor­
bildern richtend, erschließen sie den 
Reichtum der nationalen Kulturen, 
fördern som i t die Entwick­
lung der multinationalen,.allgemein 
menschlichen Kultur im ganzen und 
mehren die unvergänglichen geisti­
gen Werte.

Unter dem Einfluß der modernen 
sowjetischen Kunst und mit tat­
kräftiger Unterstützung führender 
Kunstschaffender des Landes kreie­
ren unsere Komponisten, Bühnen­
autoren und Ballettmeister 
neue Werke, die unserem Zeit­
geist entsprechen. Das sind un­
ter anderem die Opern „Lied vom 
Neuland“ von J. Rachmadjew und 
„Die Achtundzwanzig" von G. Shu- 
banowa, die Ballette „Alija" von 
M. Sagatow„ „Die Fresken“ von 
T. Mynbajcw, das Kinderballett 
„Mein Bruder Mowgly’* von A. 
Scrkebajew und eine Reihe anderer 
Werke.

Eine hervorragende Leistung ist 
die Entwicklung der kasachischen 
nationalen Bühnenkunst.

Im Bereich der sowjetischen Büh­
nenkunst geht der Prozeß der ge­
genseitigen Bereicherung der natio­
nalen Kulturen immer intensiver 
vor sich. Eine bewährte Form des 
Austausches schöpferischer Erfah­
rungen und künstlerischer Leistun­
gen ist die Teilnahme von Insze­
nierungsteams aus Theaters ande­
rer autonomer und Unionsrepubli­
ken an der Vorbereitung neuer 
Erstaufführungen.

Im Rahmen der Teilnahme am 
Unionsfestival des Dramenschaf­
fens und der Bühnenkunst der Völ­
ker der UdSSR führten die Theater 
Kasachstans Werke kasachischer, 
russischer, ukrainischer, belorussi­
scher, moldauischer, georgischer, 
kirgisischer und anderer Autoren

(Schluß S. 4)

Sein Arbeitsstil
ist sein Lebensstil

1.

Das war vor 33 Jahren... Er hatte 
einen Mechanisatorenlchrgang ab-, 
solviert und kehrte in seinen Kol­
chos zurück. Zwar nicht wie im 

Märchen, aber doch ziemlich schnell 
war ihm der erste Erfolg hold; Im 
Wettbewerb der Mechanisatoren 
des Betriebs war er. Woldemar Lö­
wen, Sieger geworden. Je mehr 
seine Meisterschaft als Getreidebau- 
cr wuchs, desto anspruchsvoller 
wurde er zu sich selbst, als ahnte 
er, daß ihm das Leben eine ernste 
Prüfung bereite.

Das Unglück kam ganz plötzlich. 
Eines Tages war er auf den Hof 
hinausgegangen, plötzlich war es 
stockdunkel um ihn als seien Son­
ne und Sterne plötzlich erloschen. 
Tastend fand er den Türgriff. Er 
war völlig blind.

Ein junger starker Mann und 
nun — ganz hilflos. Allmählich 
gewöhnte er sich d-tran, sich ohne 
fremde Hilfe in Zeit und Raum zu 
orientieren.

„Woldemar". bat die Frau, „schö­
ne dich doch!"

Und er schonte sich auf seine 
Art, denn er wußte, daß Leben Be­
wegung heißt. Er gestattete es sich 
nicht, auch nur einen Tag ziellos 
dahinzuleben, ste t s eingedenk: 
Hauptsache ist, nicht Trübsal 
blasen, nicht klein beizugeben.

Und es kam der Tag, wo
Krankheit zurückwich". Die Gene­
sung kam mit einem schmalen 
Lichtstreifen. Und nun konnten we­
der die ärztlichen Empfehlungen 
noch das Zureden der Verwandten 
und Bekannten Woldemar Löwen-zu- • 
rückhalten: Nur aufs Feld, nur an die 
Arbeit! Sonst... Sonst würde er sich 
ganz schlecht fühlen. Und es kam 
der Moment, wo Löwen wieder auf 
dem Maschinenhof erschien, seinen 
mit allen Wassern gewaschenen 
Schlepper aufsuchte, mit dem. ér 

schon mehrere Jahre gearbeitet hat­
te, und den Motor schnell anwarf. 
Das scharfe Ohr des Mechanisa­
tors stellte fest: alles in Ordnung, 
es kann losgehen. Es verschnürte 
ihm vor Aufregung die Kehle' doch 
die Hände legten sich sicher auf 
die Steuerhebel.

„Hurra! Wladimir Petrowitsch!“ 
Der Struwelkopf des jungen Ag­
ronomen schaute ins Fahrerhäus­
chen. Löwen nickte nur zur Ant­
wort und dachte bei sich: ..Ich eile 
aufs Feld wie zum ersten Stell­
dichein."

zu

2.

solches Handeln richtig ist. Die 
geplante Nutzungsdauer der Mäh­

drescher „Niwa“ ist zehn Jahre. Wie 
soll man nun diese Norm einhal­
ten, wenn die führenden Mechani­

satoren je Saison zwei bis drei Solls 
und mehr leisten? Da helfen gerade 
die Mähaggregate, die manövrier­
fähiger und rentabler sind. Die 
„Niwas" stehen dabei einsatzbereit.

Als diese Mähdrescher im Neu­
land erst eintrafen, beschloß die 
Sowchosleitung, einen erfahrenen 
Mechanisator ins Werk „Rostsel­
masch" zu entsenden, damit er al­
le Besonderheiten dieser kompli­
zierten Maschine meistere. Die 
Wahl fiel auf Woldemar Löwen. 
Von dieser Dienstreise brachte er 

viel Interessantestes mit. In der Re­
paraturwerkstatt des Sowchos hat­
te man es danach gelernt, die Bau­
teile zu restaurieren. Die Mähdre­
scher wurden sachkundig einge­
setzt. Jedoch besonders interessant 
fand er eine Neuerung.

In der Werkabteilung, in der 
Woldemar Löwen sein Praktikum 
machte, arbeiteten die Montageleu­
te nach dem einheitlichen Auftrag. 
Jeder konnte nötigenfalls seinen 
Kollegen ersetzen. Löwen hatte be­
merkt. daß man diè Arbeit bei sol­
cher Organisation nicht in vorteil­
hafte und unvorteilhafte teilte. Je­
der Montagearbeiter wußte genau, 
daß nicht das laufende, sondern 
das Endresultat entscheident ist. Er 
fand, daß dieses Prinzip auch für 
die Landwirtschaft paßt.

Gewöhnlich wurde jedem Mäh­
drescher für die Abtransportierung 
des Korns vom Feld zur Tenne ein 
Kraftwagen zugeteilt. Das Ergeb­
nis war gewöhnlich: Wenn die Ten­
ne in der Nähe lag,, dann hatte der 
Kraftwagen .«viel Standzeit, wenn 
sie jedoch weit entfernt war, arbei­
teten die.Mähdrescher mit Unter­
brechung. Die Schlußfolgerung 
drängte sich von ^ejbst. auf — man 
muß diq ävjâftwqg^fi .einer ganzen 
Gruppe von Mähdreschern zuteilen. 
Ist der Wagen vorgefahren, dann 
lade den Bunker aps, auch wenn er 
nur halb.vqll jst. Das Dreschergeb­

nis wird am. Ende unter, allen gleich 
geteilt. Damit das'Experiment kei­
ne Zweifel, aufkommen ließ, nahm 
Löwen in seine Gruppe keine erfah­
renen Meister, sondern ganz junge 
Mechanisatoren, gestrige Schulab­
gänger auf.

Bereits im ersten Jahr übertraf 
das Resultat alle Erwartungen. Die 
Gruppe drosch 47 000 Dezitonnen 
Korn. Niemand im Sowchos konnte 
diese Zielmarke erreichen.

(KasTAG)

Dcr junge Kommunist Serik Schaikenow 
leitet in der Grube „Molodjoshnaja" des 
Bergbau- und Aufbereitungskombinats von 
Donskoje, Gebiet Aktjubinsk, bereits vier 
Jahre den Abschnitt für Bohr- und Schießar­
beiten. Dieser Abschnitt führt schon längere

Zeit im sozialistischen Wettbewerb der Gru­
benarbeiter.

!m Bild: Leiter des Abschnitts, für Bohr- 
und Schießarbeiter Serik Schaikenow (links) 
und Schlosser im Zentrallabor für Automati­
sierung der Produktion Sergei Iwonif).

Foto; KasTAG

Erlaß
des Präsidiums des Obersten 

Sowjets der Kasachischen SSR

Uber die Auszeichnung 
des Genossen S. Schaidarow 

mit der Ehrenurkunde 
des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR

Für langjährige aktive Arbeit 
in den Partei- und Sowjctorgaiien 
und anläßlich des fünfzigjährigen 
Geburtstages wird Genosse Schai­
darow, Sejnulla, Vorsitzender des 
Vollzugskomitces des Zelinograder 
Gebietssowjets der Volksdeputicrten, 
mit einer Ehrenurkunde des Ober 
sten Sowjets der Kasachischen SSR 
ausgezeichnet.

Vorsitzender des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der Ka­
sachischen SSR

S. IMASCHEW
Sekretär des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der Kasachi­
schen SSR

Ch. DEMESSINOW
Alma-Ata, Haus der Regierung 
5. November 1983

Der Getreidebau ist ein ehrenvol­
ler Beruf; doppelt ehrenvoll ist es, 
einen Getreidebauern zu erziehen, 
Das Erste wie auch das Zweite 
wurde für den Kommunisten Wol­
demar Löwen Pflicht und Beru­
fung zugleich. Seine Zöglinge lehrt 
er nicht einfach arbeiten, sondern 
gewissenhaft arbeiten. Und das mit 
Worten und Taten. Man erzählt 
hier einen solchen Vorfall:

Einmal waren in den Sowchos 
„60. Jahrestag der UdSSR“ Leute 
vom Fernsehen gekommen. Sie 
fragten den Sowchbsdirektor, wer 
im Sowchos führend sei.

„Die Gruppe Löwen", antwortete 
Wassili Bublik. Sie fuhren wegen 
Filmaufnahmen zu Löwen. In je­
nem Jahr war der Weizen vortreff­
lich geraten — man erntete wie 
auch in diesem Jahr bis 20 Dezi­
tonnen je Hektar Da gab es was 
zu sehen!

Der Kameramann beschloß, _ 
große Weizengarbe zu filmen. Ge­
sagt, getan. Als cs soweit war, 
hatte ein junger Mechanisator, ein 
angehender Getreidebauer, der die 
ungebundene Garbe in den Armen 
hielt, diese einfach fallen lassen. 
Der Wind zerstreute die Halme so­
fort über das Stoppelfeld. In dem 
Tohuwabohu hatte niemand darauf 
geachtet, aber Löwen hatte es be­
merkt.

„Hast du. dich wegen der Auf­
nahme so aufgeregt, mein Lieber? 
Wir haben doch dieses Getreide ge­
meinsam mit dir das ganze Jahr 
lang so mühselig gezogen", sagte 
er streng, doch gutgemeint. Löwen 
sammelte behutsam die Ähren und 
legte sie auf den prallen Schwa­
den.

e« ne
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Alt wie die Welt ist die Weis­
heit; Mit wenig Getreidp sollst du 
spahrsam umgehen, mit viel sollst du 
nicht umherwerfen. Aber es kommt 

.doch vor, wenn auch nicht absicht­
lich. daß es vergeudet wird. Jeder 
Mechanisator weiß, wenn der Wei­
zen mehrere Tage überständig ist, 
gehen zwei bis drei Dezitonnen je 
Hektar verloren. Eilt man mit dem 
Drusch, dann sind wieder Verluste 
unausbleiblich. Im Sowchos ..GO. 

Jahrestag der UdSSR“ werden die 
Ernlcarbcitcn alljährlich in gutem 

Tempo und bester Qualität durchge­
führt.

Hier bereiten die Mechanisatoren, 
darunter auch Woldemar Löwen, 
zugleich zwei Mähdrescher für den 
Einsatz vor: Einen für den Drusch 
der Halmfrüchte, den anderen (von 
den ausgebuchten) für die Mahd. 
Die Erfahrungen lehren, daß ein

Seitdem sind sieben Jahre ver­
gangen. Die Lehrlinge von Wolde­
mar Löwen — Jewgeni Statnow, 
Nikolaus Stab, Anatoli Michailen- 
ko — sind letzt bereits selbst Lehr­
meister und erinnern sich dankbar 
an ihren Lehrmeister.

Im Frühjahr 1982 wurde Löwen 
unerwartet für viele ein einfacher 
Mechanisator. Dazu hatte er gute 
Grunde. Die Brigaden des Sowchos 
„60. Jahrestag der UdSSR“ gingen 
zur kollektiven Auftragsmethode 
über, und man vergrößerte die 
Gruppen, um die Arbeitsorganisa­
tion zu verbessern. Löwen nannte 
an seiner statt einen würdigen 
Nachfolger — Juri Nasarow, Trä­
ger zweier Orden des Arbeitsruh­
mes. Alle waren mit der Beurtei­
lung, die ihm Löwen gegeben hat­
te, einverstanden: gebildet, arbeit­
sam und anspruchsvoll.

Das erste Jahr der Arbeit auf 
neue Art bewies denjenigen, die an­
fangs an die auftragslose Form 
der Arbeitsorganisation nicht beson­
ders glaubten, daß diese es ermög­
licht, durch sachkundiges Wirt­
schaften auf dem Boden nicht nur 
die Erträge zu heben, sonddrn auch 
die Ausgaben für den Produktions­
ausstoß zu senken und die Arbeits­
produktivität zu steigern. Der öko­
nomische Dienst des Sowchos „60. 
Jahrestag der UdSSR" hat zum 
Beispiel berechnet, daß der Nut­
zungseffekt der Maschinen und 
Traktoren im Betrieb um etwa 25 
Prozent und in der Grupüe zu der 
der Held der Sozialistische i Ar­
beit Woldemar Löwen genört, noen 
mehr gestiegen ist.

Unser nächstes Treffen mit Wol­
demar Löwen fand Mitte August 
statt. Das Getreide reifte in diesem 
Jahr sehr früh — das war die Fol­
ge des heißen, trockenen Sommers. 
Aber das überrumpelte die Mechani­
satoren nicht — von den ersten 
Erntetagen an führte die Gruppe 
alle Mähdrescher aufs Feld. Tradi­
tionsgemäß wurde Löwen das Eh­
renrecht zuteil, die erste Runde bei 
der Mahd zu ziehen. Nach dieser 
Runde schaute er prallen Schwaden 
an. zerrieb eine Ähre auf der Hand 
und sagie: „20 Dezttonnen je Hekt­
ar werden wir bestimmt bekom­
men."

Und so kam es auch. Denn der 
Kommunist Löwen macht keine 
leeren Worte.

Sergej OBOLENSKI

Gebiet Kustanaf
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Rudolf JACQUEMIEN

Im Winterpalast
In der Nacht auf den 26. Oktober 1917

Frontstiefel stürmten über Manhorstufen 
und Schüsse durch die Prunkgemächer dröhnten 
nach der „Aurora" grellem Feuerblitz...
Und Rußlands Volk, von Lenin aufgerufen, 
— das mitleidlos gepeitschte, frech verhöhnte — 
nahm von der Zarenresidenz Besitz.

. Die Tür flog auf zum Kleinen Speisezimmer, 
wo Zar und Zarin oft „geruht zu speisen'*, 
und mit des Ziergolds warmem Widerschimmer 
vermischte sich der kalte Glanz von Eisen, 
•von Bajonetten drohend ausgestrahlt.

Und dreizehn „provisorische" Minister, 
die ihre letzte Zuflucht hier gefunden, 
sahn plötzlich sich umringt von Rotgardisten 
und von AAatrosen, die, kurz angebunden, 
die Namensliste lasen „handgemalt".

Die dreizehn Exminister spürten schlottern 
die weichen Knie in ihren guten Hosen; 
und sie gerieten voller Angst ins Stottern 
beim Anblick der bewaffneten Matrosen, 
der Arbeiter in ihrer Arbeitskluft.

Ein unscheinbarer Mann mit Hut und Brille, 
erklärte sie für abgesetzt, verhaftet, 
das sei des Kriegsrats und des Volkes Wille! 
Und da dié Abgesetzten dümmlich gafften, 
schob man sie unsanft an die frische Luft...

Die Zarenuhr auf der Kaminkonsole, 
Kronzeugin jener großen Zeitenwende, 
blieb damals — wohl vor Schreck! — für immer stehn.
Doch ihre Zeiger sagen s unverhohlen:

Die neue Zeit begann, die alte war zu Ende 
nach Mitternacht —

genau um 2 Uhr 10!

Irakli ABASCH1DSE

An die Dichter des Ostens
Wohl an die hundert Sprachen spricht der Osten. 
Sie alle aufzuzählen dauert lang.
Jedoch zu einem einz'gen großen Strome 
vereinigt sich der hundert Quellen Klang.

Uns stört nicht die Verschiedenheit der Sprachen. 
Die Dichter sind ja alle blutsverwandt. 
Gemeinsam ist für uns der Liebe Sprache, 
und jedes Wort daraus ist uns bekannt.

Des Ostens Dichter. Hundert Sprachen hüten 
wie Pulver wir in- unsertn Arsenal.
Sie sind für uns das große Ausdrueksmittel 
für Fluch und Zorn, für Liebesglück und -quäl.

Mit Stürmen nährte uns des Ostens Erde, 
bis eine einz'ge Sprache sie gebar — 
des siegreich kämpferischen Friedens Sprache, 
die jedermann verständlich ist und klar.

Rosa PFLUG

Oktoberlicht

Mag auch der Osten hundert Sprachen sprechen, 
doch eine ist gemeinsam jederzeit — 
die Sprache ist's. In welcher wir geschworen, 
die Freiheit zu bewahrn in Ewigkeit.

Verstanden haben wir die große Sehnsucht 
der Völker, die von Freiheit stets geträumt.
Zu einer einz'gcn hehren Freiheitssprache 
sind alle hundert Sprachen heut vereint.

Der Dichter Sprache fürchtet keinen Wechsel 
in Reim und Rhythmus. Strophenform und Takt 
Wir kleiden. Osten, deine hundert Sprachen 
in hunderttausendfache Farbenpracht.

In ihnen preisen wir die Berge, Fluren, 
die herrliche Natur, die uns umringt.
Es Ist der hundert Sprachen Zwillingsschwester 
die Sprache, die der Heimat Glück besingt.

Sie schenkt dem Volk durch Stürme und Gewitter 
den lichten Strahlenkranz der Poesie
Darum sind wir einander so verständlich. 
Zu trennen, zu entzweien sind wir nie.

Deutsch von Klara PETERS

Rimma KASAKOWA

Neue Verse
All das, was man nimmer
für Geld und für Gold kann erhandeln, 
daß wirklich und immer
wir vorgehn nur so und nicht anders.

Gedächtnis verflossener Jahre. 
Die Hecken im Blütenschaum. 
Verwegene Kinderspiele 
unterm Akazienbaum.

Die eilenden Tage enthüllen 
der Wortlaute wahren Sinn, 
den lockenden Ruf der Ferne, 
des Lebens Verlust und Gewinn.

Die Felder und Wiesen und 
Berge, 

das Laub, das die Bäume ziert, 
sie träumen, daß morgen 

die Erde 
noch reicher und schöner wird.

Es strömt durch die lärmenden 
Straßen 

ein leuchtendes Fahnenmeer. 
In enggeschlossenen Reihen 
marschieren Kolonnen daher

als Wahrzeichen, daß es 
den Menschen 

niemals an Hoffnung gebricht — 
Die schneeweiße Friedenstaube 
im roten Oktoberlicht.

Viel Kraft alle hegen,
die hochschlägt dereinst wie die W’ogen! 
Dem Drang widerstrebe.
zu zeigen, daß gut du erzogen.

A
Vergangne Liebe, uh. behüte mich, 
zum Wohl verwend die bittere Erfahrung, 
vor Zärtlichkeit behüt mich und bewahre, 
die Finsternis nur bringt statt Sonnenlicht

Und wenn wir, begeistert
im Ansturm das Ztel denn auch rammen, 
ist sichtbar der Eifer — 
w'ie Schminke auf aschfahlen Wangen.

Behüte mich, wo mein Gedächtnis weicht, 
und laß mich nicht zu einem Bettler werden. 
Wenn wir erlitten tausendmal Beschwerden, 
ob nicht die Weisheit endlich uns erreicht?

Die Fassung verliere, 
wenn bitter und wirr die Gefühle.
Am Festtisch geniere 
dich lieber, den Klügsten zu spielen.

Behüte mich vor dem Glauben, der wie blind 
den Zufall preist als ewiges Geschehen.
.. Der erste beste wird vorübergehen, 
er ist nicht der, den dir das Schicksal bringt.

Der erste *el immer
bei Schmelzen, die tief uns bewegen: 

Wenn trüb auch der Himmel 
mit ehrlichem Haß tritt entgegen.

Vergangne Liebe, oh. behüte mich, 
behüt mich! wiederhol ich als Beschwörung 
Und wenn — wie dich — ich alles neu verlöre, 
doch unermeßlich, Herzeleid, werd nicht

Und lebe bescheiden.
wo mancher auch prahlt und sich brüstet. 
Das Lcpen bringt Freude 
nur dem, der es nicht überlistet.

Behüt mich bis zum ersten Stelldichein — 
dem letzten—, das mich Gipfel läßt erklimmen, 
das federleicht mich hebt hinan zum Himmel, 
behüte mich, vergangne Liebe mein.

Und wenn du bemüht bist, 
dich besser und schöner zu zeigen, 
und klagst, wo’s verfrüht Ist. 
bekommst du gewiß was zu eigen.

Bis zur Musik, die frei und feierlich — 
kein Harfenliedlein, schmachtend weltxergessen! —, 
bis zu der Hand, die führt mich zuverlässig, 
vergangne Liebe mein, behüte mich.

Ergatterst in Elle
dir etwas, um viel zu verlieren 

Denn wirkliche Freude 
macht das nur, was kommt

ohne eifriges Schüren.

Bis zu dem Pfad, den ich mit Leid beglich, 
wo ausweglos Ich quälte mich so lange.
wo du mich, Liebe, sollst erneut empfangen, 
vergangne Liebe, oh, behüte mich!

Deutsch von Hermann ARNHOLD

Jewgeni JEWTUSCHENKO

Der Sputnik
Dem Häuptling eines kleinen Dorfs, 

Vinnebn 
brachten wir ein Model! des Sputniks dar. 
Jäh hielt der Tanz.

das bunte Schneegestöber 
In brauner Hand, da

klirrt’s fast unhörbe 
Und jenes Lied von unsern Helmatweiten 
so gütig heiter, unfaßbar und hell, 
hoch über Häusern.

Menschen,
Palmen gleiten­

floß neu für Afrika aus dem Modell 
Es trug auf braunem gußeisernem Haupt 
der Häuptling einen alten Kranz aus Gold 
Was dacht er wohl? Vielleicht,

hab' ich geglaubt,

daß seine Welt nun morsch, 
sein Goldkranz überholt?

Dem Sohn legt er den Sputnik in die Hand, 
dem fünfjährigen Krauskopf.

Und er schritt 
versonnen hin auf weißem Küstensand, 
nahm keinen seiner Dorfgenossen mit 
Und unterm Mond.

der rotgelb wie die Mango.
ganz

in der Weltenrätsel hohem Bann, 
len Sputnik

sah der kleine Afrikaner 
mit aufgerißnen Kaffee-Augen an. 

ern schritt der Greis.
Und schien sich aufzuiosen, 

•i Zeiten ohne Wiederkehr gebannt, 
nd klar klang 

über Afrixa
indessen

iS Lied des Sputniks aus des Sohnes Hand.

Ghana
Deutsch von Michail SCHAIBER

An der Mütze trug er ein rotes Band
ln dem Kurrromen „Gesprengte Fesseln*' gestaltet Dominik Hollmann 

einen der lebensnahesten Helden in unserer sowjctdeutschon Literatur, 
zeigt er uns den Schicksalsweg des Dorfschmieds Adam Spengler aus 
der stillen Siedlung Steinfeld. Durch die Februarrevolution aus dem Zucht­
haus befreit. In dem er sieh für Fahnenflucht befand, wird er nach Pe­
tersburg verschlagen, wo er in einem V/crk Seite an Seite mit revolutionä­
ren Arbeitern tätig Ist, und er wird In wenigen Monaten zum klassenbe- 
wußten Arbeiter. Er beteiligt eich als Rotgardist am Oktoberaufstand in 
der Hauptstadt Rußlands.

Nachstehend bringen wir einen Auszug aus dem Prosawerk.

Adam schlief seinen gewöhnli­
chen gesunden Schlaf. Er erwachte 
plötzlich, w'ie von einer Einge­
bung. Okurow war schon wach und 
kleidete sich gerade an.

„Wohin so früh?“ Adam sprang 
auf.

„Es ist Zeit. Die Stunde hat ge­
schlagen."

„Ich gehe mit. Mit dir. In deinen 
Trupp!"

Am Werkstofflager der Fabrik ka­
men die Arbeiter von Okurows 
Kampftrupp zusammen. Adam 
schätzte ihre Zahl auf 70 oder 80 
Mann. Okurow rief sie nach einer 
Liste auf, sein Gehilfe überreichte 
jedem eine Schußwaffe. Adam blieb 
als letzter — er w'ar noch nicht in 
der Liste. Er trat entschlossen hin­
zu und sagte kurz: „Mir eine Sol- 
datenflinte." An seiner Mütze trug 
er schon wie die anderen ein rotes 
Band.

Um Okurows Lippen spielte ein 
Schmunzeln, er nickte seinem Ge­
hilfen zu. Adam nahm die Waffe, 
besah sie mit Kennerblick, prüfte 
das Schloß

..Patronen?"
Er bekam seine Anzahl Patronen

und trat dann zu den anderen. 
Schon rief der nächste Komman­
deur seine Leute auf. Dieselbe Pro­
zedur wiederholte sich. Mehrere 
hundert bewaffnete Arbeiter mit ro­
ten Bändern an den Mützen füll­
ten den Fabrikhof.

Keine Reden, keine hochtraben­
den Worte. Alles war einfach, für 
jeden verständlich. Die Komman­
deure warteten auf den Befehl des 
Stabschefs.

Man raunte einander zu. Lenin 
sei bereits im Smolny und leite den 
Aufstand. Die Nachzicht belebte die 
Gesichter der Arbeiter, aufmuntern- 
dc Zurufe und Bemerkungen1 wur­
den einander zugeworfen. Nach 
und nach wurden die Kampftrupps 
weggeschickt. Zum Smolny. Zur 
AAilitärschule. Zum Zentralen Te- 
Jcgraphenamt. Zum Ministerium des 
Inneren... In Eilmarsch zog eine 
Kolonne Alatrosen mit wehenden 
Mützenbändern und blinkenden 
Waflèn am Fabriktor vorbei. Dumpf 
erschollen entfernte Schüsse.

Okurows Trupp blieb bis zum 
Nachmittag untätig. Dann zog auch 
er ab. In militärischer Ordnung 
marschierten sie durch die Straßen 
Sic besetzten ein großes weißes Ge-
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dem

c als 
in den Unterstand 

zu 
Haltung zu nehmen die 

dreisten Worte spra-

Shurawski? Sie müssen

VATER ERZÄHLTE oft diese Ge­
schichte.

Leutnant Shurawski, ihr Kompa- 
nieführer. war vorn Regimentskom­
mandeur in den Unterstand zurück­
gekommen und sagte:

„Na. Fedja. jetzt befiehlst du, und 
ich u'erde dir dienen."

Vater antwortete mit Bedacht:
„Sie belieben wohl zu scherzen. 

Euer Wohlgeboren. So was ist ja 
noch nicht vorgekommen..."

„Bisher nicht, aber nun wird es 
so sein. Euch gehört jetzt die 
Macht, verstanden? In Petrograd 
haben die Bolschewik! gesiegt! Ach 
du Dummkopf, du w-eißt ja von 
nichts!"

Mein Vater, der direkt aus 
Dorf an die Front gekommen war, 
hatte auf den Kompanieführer 
durch sein einfaches Wesen und 
seine rosigen Wangen einen guten 
Eindruck gemacht, wurde sein 
Bursche und war dem Schicksal 
dafür dankbar.

„Der Oberst will sich eine Ku­
gel durch den Schädel jagen", sag­
te Leutnant Shurawski nachdenk­
lich. „Ich aber folge nicht seinem 
Beispiel. Mir soll die neue Macht 
u'illkommen sein."

Kaum hatte er dies gesagt, 
vier- Soldaten 
stürmten ohne um Erlaubnis 
bitten noch 
unerhörten, 
chen:

„Genosse 
unverzüglich zum Sowjet der Sol­
datendeputierten."

„Sehr gerne, -Genossen, gehen 
wir!" antwortete der Kompaniefüh­
rer. Dabei riß er sich die Achsel­
stücke vom Mantel und die Kokar­
de von der Mütze. Und als er die 
Verwirrung meines Vater» bemerk­
te, klopfte er ihn kräftig auf die 
Schulter und sagte: „Keine Angst. 
Theodor, bald wird auch dir alles 
klar. Ich hoffe, du wirst cs richtig 
begreifen."

Shurawski wurde zum Regiments­
kommandeur gewählt, Vater blieb 
bei ihm als Ordonnanz, aber bald 
darauf übernahm er das Komman­
do über einen Zug und dann über 
eine Kompanie. Shurawski wurde 
bei Pskow verwundet, und seither 
hatte Vater keine Nachricht mehr 
von ihm.

Die Verstümmelung — Vater hat­
te das rechte Bein bei Perekop ver­
loren — erschwerte ihm so man­
ches im Leben. Es gelang ihm nicht, 
seinen sehnlichsten Wunsch zu er­
füllen — den ehefiialigen Studen­
ten Shurawski ausfindig zu machen, 
der freiwillig in den Krieg gezogen 
war, um den Soldaten die Ideale 
der sozialistischen Revolution nahe­
zubringen.

Es war nicht Nachlässigkeit, die 
ihn dteses Vorhaben immer weiter 
aufschieben ließ, es waren die 
Pflichten eines Kolchosbrigadiers, 
die Ihn voll und ganz in Anspruch 
nahmen. Und wenn er im Winter 
einige Wochen auch nicht soviel zu 
tun liatte. übermannten ihn Zweifel 
und Müdigkeit: „Nehmen wir an, 
ich find« ihn, was dann? Er wird 
wohl ein großer Mann geworden 
sein. Ei könnte womöglich glauben, 
daß Ich mir von ihm etwas erbitten 
möchte..."

Zum Oktoberfest brachten die 
Zeitungen Artikel über ehemalige 
Ärmbauern. die hervorragende In­
genieure, Kandidaten oder Dokto­
ren der Wissenschaften geworden 
sind. Da sagte sich Vater vorwurfs­
voll: „Und was ist aus mir gewor­
den? Ich war ein Bauer und biq ein 
Bauer geblieben. Nein, nein, ich 
klage nicht, Ich will auch einer 
bleiben. Ich beneide niemand, mich 
aber soll keiner bemitleiden."

Er fürchtete sich vor Mitleid.
Auch aus mir wurde kein Ge­

lehrter Ich bin bloß ein Dorfleh­
rer. Und auch ich mag nicht nach 
einem Bittsteller aussehen. Aber ich 

bäude mit hohen Fenstern, über de­
nen Schnörkel die verschlungene 
Zierpflanzen aus Gips gegossen 
waren. Die Hälfte des Trupps löste 
die Patrouille an der in der Nähe 
gelegenen Brücke über einen Ne­
waarm ab. Die Nacht verlief ohne 
größere Zwischenfälle.

Gegen 10 Uhr hatte der Kampf­
trupp den Befehl bekommen, in die 
När.e des Zentrums vorzurücken. 
Offenbar hatten andere Rotc-Gardc- 
Truppen einen ähnlichen Befehl er­
halten. Der Ring zog sich enger 
um den Winterpalast.

Die Nachricht wirkte wie ein 
Neujahrsgeschenk. Eine freudige 
Aufregung ging durch die Reihen 
Doch mannte Okurow an militä­
rische Pflicht und Disziplin. Es 
erscholl das Kömando »zum Auf­
bruch. In gemessenem Marschtritt 
zog der Trupp los — zum Schloß­
platz.

Von der Stelle aus, wo Okurows 
Kainpt’lrupp auf weitere Befehle 
wartete, konnte Adam den ganzen 
Schloßplatz überblicken.

Wie lange standen die Rotgardi­
sten da: zwei, drei oder mehr Stun­
den? Niemand hätte es sagen kön­
nen. Sie waren alle von einer Un­
ruhe ergriffen, einer Spannung, 
und jeder wollte, daß sich diese 
Spannung bald lösen möge. Der in 
den kahlen Asten raschelnde Wind, 
die in der Luft irrenden einzelnen 
Schneeflocken, das Plätschern des 
Wassers an dem nahen Granitufer 
wollten die Kämpfer bisweilen ab­

mußte Shurawski aufsuchen. Ich 
wollte ihm vom Vater erzählen. 
Daß Vater freilich keine wichtige 
Figur geworden war, viele andere 
aber verdanken ihm. es zu etwas ge­
bracht zu haben. Solche wie er hat­
ten durch ihr unauffälliges, aber 
hingebungsvolles Mühen unserem 
Land geholfen, die Heimat großer 
Taten zu werden. Vielleicht hatten 
sie mehr dazu beigetragen als so 
manche Dissertanten. Ich wollte 
Shurawski sagen, daß Vater den 
hohen Sinn unserer Revolution be­
griffen. daß er ihn richtig begrif­
fen hatte.

Alexej DEBOLSKI

Das Wichtigste

ich 
la.i- 
wcl-

Zu Hause verheimlichte ich das 
Hauptziel meiner Reise. Zuweilen 
schien es auch mir selbst, dies sei 
für unsere so ernsten Zeiten nicht 
Grund genug. Einfach zu sagen 
„wenigstens einmal im Leben histo­
rische Stätten sehen" klang schon 
überzeugender.

Mich beeindruckte die majestäti­
sche Herrlichkeit dieser Stadt, der 
Kopf schwindelte mir vom Be­
wußtsein, daß ich auf denselben 
Pflastersteinen gehen konnte, 
welche die größten Menschen 
lands geschritten waren, daß 
unter demselben Torbogen 
sehend stehen konnte, unter 
ehern die Rotgardisten ihre Lieder 
gesungen hatten, als sie zum Sturm 
des Winterpalastes aufmarschierten. 
Ich war in den Wohnungen, in de­
nen Lenin gelebt, sah die Tische, 
au denen er geschrieben, die Bet­
ten. in denen er geschlafen, die 
Gläser, aus denen er Tee getrun­
ken hatte.

Nennen Sie cs Sentimentalität, 
nennen Sie cs, wie Sie wollen, in 
dieser Stadt konnte ich nicht ein­
fach an einen Kiosk des Auskunfts­
büros herantreten und ein Formu­
lar auf Shurawski. Wladimir Ge­
orgijewitsch, ausfüllen. Stattdes­
sen ging ich dorthin, wo in Millio­
nen Bänden wie in Millionen Häu­
sern der unzerstörbaren ewigen 
Stadt das Andenken an die Men­
schen lebt, die tiefe Spuren auf der 
Erde hinterlassen haben Uber die 
ausgetretenen Stufen der Marmor­
treppe, über das knarrende Parkett 
des Korridor-Labyrinths drang ich 
in die Stille der hohen dämmerigen 
Säle. Aus der Tiefe der mehrstöcki­
gen- Adressenhäuschen erzählten 
mir harte Kärtchen knisternd die 
Geschichte eines ungewöhnlichen 
Lebens.

Vater hatte es fast erraten: Sein 
ehemaliger Kommandeur war Pro­
fessor geworden. Seine Schriften 
über die Geschichte der Revolution 
las ich, als wären das langerwar­
tete Briefe eines nahen Freundes, 
und mit jeder Seite wuchs meine 
Bewunderung für den Edelmut und 
die klaren Gedanken dieses passio­
nierten Wissenschaftlers. Immer 
verständlicher wurde mir die Un­
entschlossenheit meines Vaters: in 
der Tat, womit kommt unsereiner 
zu diesem Mann, der den histori­
schen Sinn unseres Kampfes so 
tiefgründig erfaßt hat?

Plötzlich tanzten die Zeilen un­
ter meinen Augen. Ich blickte 3uf, 
um mich zu überzeugen, daß die 
Tische und die grünen Lampen­
schirme immer noch an ihren Plät­
zen standen, daß die konzentrierten 
Gesichter am Kreise des gelblichen 

lenken, aber gleich wieder stellte 
sich die frühere angestrengte Er- ' 
Wartung ein .Jetzt muß es kom­
men!"

Und es kam.
Ein greller Feuerschein, wie ein 

jäher Blitz, leuchtete weit hinter 
ihnen auf. und gleich darnuf don­
nerte ein Schuß, so unverhofft und 
gewaltig, daß Adam zuckte, wie 
von einer unsichtbaren Hand ge­
stoßen Eine Sekunde lang hing der 
donnernde Schall über der Stadt 
und eine Sekunde darauf herrschte 
Totenstille, als hielte die ganze 
Well den Atem an. Dann brach's 
los. Trockenes Geknatter von Ma­
schinengewehren. Salven und ein­
zelnen Gewehrschüsse erschollen 
von allen Seiten. Jetzt erhob sich 
auch die Mannschaft Okurows und 
viele rechts und links von ihr. Und 
von jenseits und aus dein Tore... 
Adam schoß, lief, schrie wie alle.'

Wie eine Welle kamen die Stür­
menden heran Adam schleuderte 
jemand zur Seite und rannte wei­
ter. Er fühlte eine Art Befriedigung 
darin, daß er hier all seine unbän­
dige Muskelkraft hemmungslos an­
wenden konnte, so hatte er es 
schon lange gewollt!

Jetzt drängten sie in das Inne­
re. In diesem Moment erblickte 
Adam Mitro. Der winkle ihm zu: 
Immer wacker drauflos, Adam!

Es war ein hoher weiter Raum 
mit sielen weißen Säulen. Noch 
klatschten Schüsse. Vorwärts stürm­
ten die Rotgardisten. Eine breite

Lichtscheins noch immer über die 
Bücher gebeugt waren. Ich begann 
wieder zu lesen, traute aber immer 
noch meinen Augen nicht, schlug 
das Buch zu. drehte es in den 
Händen, betastete den harten Ein­
band mit dem Leinenrücken und 
den marmariert-grünen
Wieder las ich die Zeilen, die 
in ihrem Bann hielten, und 
kannte ich sie auswendig.

Kurz war ein Gefecht an 
Südfront geschildert. Ein tn 
heren Kämpfen arg mitgenomme­
nes Bataillon der roten Truopen 
konnte dank Disziplin und unglaub­

Deckeln, 
mich 
bald

der 
frü-

licher Tapferkeit der Soldaten, 
dank der Selbstbeherrschung und 
Findigkeit des Kommandeurs einen 
dreimal so starken Gegner zer­
schlagen und in die Flucht jagen. 
Als Kommandeur war mein Vater 
genannt. Und weiter folgten die 
Zeilen, die sich mir so tief einge­
prägt haben: „Theodor Thießen 
war einer der vielen echten Söhne 
des Volkes, die vor der Revolution 
nie an sie gedacht hatten, doch 
nachdem sie vollzogen wurde, sehr 
bald begriffen, daß es ihre Revolu­
tion war, daß sie um ihretwillen 
vollzogen wurde. Sie riß sie aus 
ihrer Lethargie, aus der trägen 
Gewohnheit, um schlecht, aber nach 
Möglichkeit .nicht schlechter als die 
anderen zu. leben, blind und demü­
tig einen fremden Willen, den Wil­
len jener zu erfüllen, die über sie 
regierten: der Großgrundbesitzer. 
Kulaken, Landpolizisten. Beamten 
und Popen. Sie begriffen, daß sie 
von nun an nach eigenem Willen 
leben können, ja müssen, daß sie 
ihr Leben so aufbauen können, wie 
sie cs selbst für richtig und ge­
recht halten Und nachdem sie dies 
begriffen hatten, reifte in ihnen die 
Entschlossenheit, um den Preis der 
äußersten, übermenschlichen An­
spannung ihrer Kräfte ihre Revolu­
tion zu verteidigen, die Bereit­
schaft. das eigene Leben für sie zu 
opfern, denn ohne diesen neuen, 
von der Revolution geborenen In­
halt verlor für sie das Leben ihren 
Wert."

In der Abteilung Personalien 
fand ich einen vor fünf Jahren ge­
druckten Nachruf. Shurawski leb­
te also nicht mehr. Nun. das war 
traurig, aber keine große Überra­
schung für mich.

Ich hätte mit ruhigem Gewissen 
nach Hause zurückkehren können. 
Aber ich wollte weiterforschen Mei­
ne früheren Zweifel erschienen mir 
nichtig und überflüssig. Ohne jede 
Schüchternheit ging ich in den Ver­
lag, der die Bücher des Professors 
gedruckt hatte, und bat um Aus­
kunft über seine Nächsten.

Ein etwa fünfzehnjähriger Junge 
ließ mich in das schmale spärlich 
beleuchtete Vorzimmer ein. Ich 
fragte nach Sergei Wladimirowitsch 
Shurawski. Eine seriöse Frau mitt­
leren Alters in bescheidenem Haus­
kleid trat, sich die Nasenwurzel rei­
bend, aus einer Seitentür heraus, 
und in» Vorzimmer strömte grelles 
Tageslicht. Ich erblickte Reihen von 
Bücherregalen, einen altmodischen 
Tisch mit gedrechselten Beinen, dar­
auf beschriebene Blätter und 
Brille, gestützt auf die Bügel.

„Mein Mann Ist nicht in 
Sftadt", antwortete sie. „Er ist 

eine

der 
we­

Treppe, mit teuren Teppichen be­
legt, führte hoch, wo Goldverzie­
rungen blinkten Auch’ Adam lief 
dahin. Da hörte er Okurows Kom­
mandoruf:

„Slawin, Spengler, zu mir!“
„Ihr habt diese Tür zu bewachen. 

Keine Seele rein keine raus. 
Mit dem Kopf bürgt ihr dafür!"

Sie sahen, wie andere Türen be­
wacht oder gesprengt wurden, wie 
entgeistert dreinschauende Herren 
herauskamen, wie sie unter starker 
Bewachung abgeführt wurden. End­
lich kam die Reihe an die von 
Adam und seinem Kameraden be­
wachte Tür. Auf die laute Forde­
rung zu öffnen, wurde sie von in­
nen aufgeschlossen. Ein Häuflein 
vor Angst bebender Menschen — 
fast alles Bediente des Schlosses — 
flehten um Gnade. Okurow sammel­
te seine Leute.

Inzwischen war im Smolny der 
Zweite Allrussische Sowjetkongreß 
der Arbeiter- und Soldatendeputier­
ten zusammengelreten, an dem 
auch Bauerndeputierte leilnahmen. 
Der Kongreß nahm den von Lenin 
verfaßten Aufruf „An die Arbeiter, 
Soldaten und Bauern!" an:

„Gestützt auf den Willen der ge­
waltigen Mehrheit der Arbeiter. Sol­
daten und Bauern, gestützt auf den 
in Petrograd vollzogenen siegrei­
chen Aufstand der Arbeiter und der 
Garnison, nimmt der Kongreß die 
Macht in seine Hände."

Und weiter: „Der Kongreß he 
schließt: Die ganze Macht geht 
allerorts an die Sowjets der Arbei­
ter-, Soldaten- und Bauerndeputier­
ten über, die eine wirkliche revo­
lutionäre Ordnung zu gewährlei­
sten haben." 

1

gen seiner wissenschaftlichen An­
gelegenheiten irgendwohin jenseits 
des Ural gefahren und kehrt erst 
zu Beginn des Schuljahres zurück. 
Kommen Sie dann nochmals vor­
bei. Ach so. Sie sind nicht von1 
hier? Treten Sie bitte näher. Blei­
ben Sie lange in Leningrad? Ha­
ben Sie eine Unterkunft? Vielleicht 
wohnen Sie solange bei uns?"

„Nein, nein, danke. Das ist nicht 
möglich, ich bin ja mit Ihrem 
Mann gar nicht bekannt. Danke. Sie 
brauchen ihm nichts auszurichten." 
Ich sah. daß ich sie bei der Ar­
beit gestört habe. Ich schreibe ihm 
lieber einen Brief. Auf Widersehen, 
entschuldigen Sie!"

Ich ging, konnte aber das Ge­
fühl nicht loswerden, etwas unter­
lassen zu haben. Vielleicht hätte 
ich bleiben sollen? Ich hätte be­
stimmt reden sollen! Ich war ein­
fach verlegen gewesen. Die ver­
fluchte Unbeholfenheit eines Pro­
vinzlers! Aber wie hätte ich reden 
sollen? Wovon? Er war wegen sei­
ner wissenschaftlichen Angelegen­
heiten fortgefahren. Und sie wegen 
ihrer wissenschaftlichen Angelegen­
heiten zu Hause geblieben. Was ge­
he ich die beiden schon an?

Nichte gelang mir an diesem Tag. 
In der Metro wurde ich hin- und 
hergestoßen, beim Überqueren der 
Fahrbahn überraschte mich das rote 
Licht gerade in der Mitte, und die 
Diensthabende im Hotel verlangte 
von mir Geld für das Zimmer in ei­
nem solchen Ton, daß ich beschloß, 
am selben Tage abzufliegen.

Am späten Nachmittag traf ich 
zu Hause ein. Meine Frau stand 
am Hauseingang und verabschiede­
te sich freundlich von einem hoch­
gewachsenen. hageren Mann in 
hellbraunem’ Überzieher und blaue! 
Baskenmütze. Als sie mich erblick­
te, schlug sie die Hände zusammen. 
„Wie gut. daß du gekommen bist. 
Der Genosse wollte schon wegfah- 
ren.“

„Guten Tag. Franz Theodoro- 
witsch!“ sagte der Unbekannte. „Ich 
heiße Shurawski, Sergej Wladimi­
rowitsch. Sie kennen mich nicht, 
aber unsere Väter...“

Ich faßte ihn an der Hand 
zog ihn ins Haus.

„Hören Sie, wie haben Sié 
gefunden?" fragte ich immer 
der.

„Mein Vater hat diese Aufgabe 
lange Jahre für sich zurückbehal- 
ton, aber... die Arbeit! Von Jahr zu 
Jahr hat er es aufgeschoben. Und 
wenn er ein wenig freie Zeit hat­
te, wissen Sie, was ihn hinderte? 
Verlegenheit Ihrem Vater gegen­
über. Er hielt sich doch für einen 
Glückspilz. Ein Professor — Ach­
tung und Wohlstand! Ja, wer wußte 
besser als er, daß cs noch nicht 
volle Gleichheit geben könne. Aber 
es ist eins, theoretisch zu denken, 
und etwa» anderes, die Theorie auf 
das Schicksal eines Menschen anzU- 
wenden. dem man das Leben ver­
dankt. Sie wissen doch, daß Theo­
dor Karlowitsch meinem Vater das 
Leben gerettet hat?"

„Davon höre ich
Mal."

„Wieso? Hat er es 
erzählt?"

Wir schwiegen eine
„Ihr Vater war wirklich ein uri- 

gewöhnllcher «Mensch. Wie schadt. 
daß selbst eine so gerechte Revo­
lution wie die unsrige nicht alle 
nach Gebühr belohnen konnte!"

„Ach, was. Sergej Wladimiro- 
w itsch", erwiderte ich. ..Das ist 
doch nicht das Wichtigste. Mein 
Vater klagte nie über sein Schick­
sal."

„Ja. das ist nicht das Wichtig­
ste", sagte er nachdenklich. „Man­
chen fehlt immer etwas. Manche 
wieder leiden, weil den anderen et­
was fohlt. Und eben solche haben 
die Revolution gemacht."

und

uns 
wie­

zum ersten

Ihnen nicht

Weile.
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auf, was eine weitere Bekundung 
der Völkerfreundschaft, der gegen­
seitigen Beeinflussung und Berei­
cherung der Kulturen der Bruder­
völker war. In den Theaters Ka­
sachstans werden weitgehend Stü­
cke der Bühnenautoren der Uni­
onsrepubliken aufgeführt. Das sind 
unter anderem ..Das Gesetz der 
Ewigkeit" von N. Dumbadse, „Das 
Allerheiligste“ von I. Druze, „Das 
Mutterfeld" von Tsch. Aitmatow, 
„Alischer Navoi" von Uigun, ..Die 
Tage der Turbins" von M. Bulga­
kow. „Farhad und Schirin“ von N. 
Hikmet.

Die Bestleistungen der verbrüder­
ten Kulturen schöpferisch erschlie­
ßend, formen die Kunstschaffen­
den Kasachstans aktiv die geisti­
gen Bedürfnisse ihres Volkes mit 
und bemühen sich, in ihren Werken 
die gewaltigen Wandlungen wie­
derzugeben, die sich in unserem 
Volk in den Jahren der Sowjet­
macht vollzogen habdn.

Die Literatur- und Kunstschaffen­
den wirken auf die Entwicklung 
der internationalen sowjetischen 
Kultur sowie auf die Nationalkultu­
ren der Nationalminderhelten ein, 
die in Kasachstan leben, indem sie 
ihre modernen Werke schaffen Wie 
verläuft hier der Prozeß der An­
näherung und Internationalisierung 
der Kultur?

Das Eigentümlirhe an der Kunst 
Kasachstans ist ihr internationaler 
Charakter. In der Republik leben 
heute Vertreter von mehr als 100 
Nationen und Völkerschaften. Das 
findet seinen Niederschlag in der 
Kunst und Kultur der Republik, die 
von einem stark ausgeprägten in­
ternationalen Charakter sind. Ne­
ben kasachischen und russischen 
Theatern gibt es bei uns ein uiguri­
sches, ein koreanisches und ein 
deutsches Theater, die in der 
UdSSR einzigartig sind. welche 
die Ideale der sowjetischen Ge­
sellschaft, die Ideen der Partei in 
die Volksmassen in ihrer Mutter­
sprache tragen.

Die Theaterkunst Kasachstans ist 
das charakteristische Beispiel 'einer 
aktiven gegenseitigen Einwirkung 
und Beeinflussung der verschiede­
nen Bühnenkulturen, die im Rah­
men der multinationalen Sowiet- 

I ktiltur bestehen. Die Theater arbei­
ten nicht einfach in territorialer

1---------------------------------------------

Nach gut getaner Arbeit
DAS REIFENWERK „Tschim- 

kentschina“ ist noch sehr jung, 
auch noch nicht ganz fertiggebaut: 
seine letzten Produktionshallen wer­
den laut Bauplan erst Ende der 90er 
Jahre anlaufen. Doch sogar jetzt 
kann das Werk manche Betriebe an 
Größe und Kapazität weit überra­
gen. Das tausendköpfige Kollektiv 
ist — wie das Werk selbst — sehr 
jung.

Mehrere wichtige Produktionsauf- 
gaben hat das Kollektiv gegen­
wärtig und auch künftig zu lösen. 
Das sind die Fortsetzung der Bau­
arbeiten in Betrieb sowie die Grün­
dung einer Nebenwirtschaft. Doch 
all das sind produktionsbedingte 
Sorgen, sie betreffen unmittelbar 
die Alltagsarbeit des Kollektivs.

Jedoch nicht um die Arbeit allein 
kümmert man sich im Werk. Das 
Sprichwort besagt: Nach getaner 
Arbeit ist gut ruhen. Aber für die 
Werkarbeiter bedeutet das nicht, 
sich nach der Arbeit der I änge 
nach hinzuhauen und aie Decke 
gründlich zu studieren. Hier nimmt 
man's damit ernster und hat auch 
Sinn 'für die richtige Erholung. 
Obzwar man im Betrieb noch keine 
eigene Erholungszone hat — sie 
wird zur Zeit in der malerischen 
Gegend der Bergschlucht „Togus" 
erst errichtet — wartet man nicht 
darauf. Die Jugend war schon im­
mer unternehmungslustig, wenn sie 
aber noch ein einiges Kollektiv dar­
stellt, dann fehlt es nicht an Phan­

Nähe, sondern sind auch durch 
Freundschaftsbande und lebendiges 
Schöpfertum miteinander verbun­
den.

Als Beispiel dafür kann das jun­
ge Deutsche Theater in der Stadt 
Temirtau dienen. Großen Erfolg 
haben die von ihm inszenierten 
Werke der Weltklassik und der so­
wjetischen Gegenwartsschriftsteller. 
Weitgehende Resonanz hatte A. 
Reimgens Stück „Die Ersten“, in 
dem der sowjetische Internationa­
lismus in Aktion aufgezeigt ist — 
Russen, Kasachen. Deutsche und 
Ukrainer verwandeln die unfrucht­
bare Hungersteppe durch ihre hin­
gebungsvolle Arbeit in eine blühen­
de Region. Die hervorragenden 
Leistungen in der Kultur und 
Kunst Kasachstans zeugen beredt 
vom Triumph der Leninschen Na­
tionalitätenpolitik unserer Partei, 
von der Freundschaft und Brüder­
lichkeit der Völker der Sowjetuni­
on.

Der wahre Demokratismus der 
sozialistischen Kultur besteht dar­
in, daß sie durch Hebung des Kul- 
türniveaus aller Völker stimuliert 
wird und dieses, auch selber fördert.

Eine der effektivsten Formen der 
Heranziehung der Volksmassen, 
darunter auch der nationalen Min­
derheiten, die in Kasachstan wohn­
haft sind, an die sozialistische Kul­
tur ist die Laienkunst. Wie ent­
wickelt sie sich in der Republik?

Dem Volksschaffen und der Ge­
winnung der Massen für die Teil­
nahme an den Zirkeln. Volksthea- 
tern, Interessenklubs sowie der Ent­
wicklung ihrer materiellen Basis 
wird in der Republik große Beach­
tung geschenkt. Zur Zeit gibt cs 
bei uns über 20 000 Laienkunstkol- 
lektive, von denen 232 den hohen 
Titel „Volkskollektiv“ tragen. Das 

• sind unter anderen kasachische, 
russische, uigurische, deutsche En­
sembles. ein griechisches, ein aser­
baidshanisches, ein dunganischcs. 
ein kurdisches und ein türkisches 
Ensemble, die zur Entwicklung der 
urwüchsigen NationaJkultur, zur 
Befriedigung der Bedürfnisse der 
Menschen verschiedenster Nationa­
litäten beisteuern.

Interessante Erfahrungen haben 
die Kultureinrichtungen zum 60. 
Jahrestag der Gründung der 
UdSSR gesammelt. Allerorts wur­
den Tage, Wochen und Dekaden der

tasie und erst recht nicht an Initia­
tive.

Die Komsomolzen nehmen ihre 
Berufstätigkeit sehr ernst, doch 
nicht minder wichtiger ist es bei ih­
nen auch um die Erholung bestellt. 
Darunter verstehen sie jedoch nicht 
bloßen Zeitvertreib. Ist das nicht 
eine gute Erholung, wenn man 
frühmorgens am Ruhetag unter 
fröhlichem Tumult den Bus be­
steigt und mit Sang und Kiang an 
eine Baustelle fährt, um dort ein 
paar Stunden kräftig mitzuhelfen? 
Da werden einem auch die schwer­
sten Blocksteine nicht zur Last. Und 
wenn man den Jungen und Mäd­
chen dabei zuschaut, da kriegl man 
auch so richtig das Kribbeln in den 
Fingerspitzen. So packten die Kom­
somolzen an den Bauobjekten der 
Erholungszone und} des Pionierla­
gers mit an. Am aktivsten war da­
bei immer die Komsomolgruppe der 
Betriebsleitung.

In gutem Ruf steht diese Gruppe 
im gesellschaftlichen Leben des 
ganzen Kollektivs. Initiativreich und 
tatendurstig, spornen sie auch die 
anderen ständig an. Gewiß hängt 
dabei vieles vom Komsomolsekre­
tär ab. Bachyt Scheldibajew ist da­
zu der richtige Mann. Als Konstruk­
tionsingenieur versteht er sich nicht 
nur gut auf seine Arbeit, sondern 
vermag auch das Komsomolleben 
seiner Gruppe interessant zu ge­
stalten, darunter auch ihre Freizeit. 
Und diese verbringt man In de> 
Gruppe so mannigfaltig, daß es 

Schwesterrepubliken, Informations­
tage zu folgenden Themen veran­
staltet: „Die einig' und mächtige 
Sowjetunion“, „Meine Heimat — 
die UdSSR". „Freundschaft der 
Völker — Freundschaft der Lite­
raturen“, „Kasachische SSR als 
gleiche unter gleichen“.

In der Republik gibt cs mehr als 
20 deutsche Laienkunstkollektive 
Drei davon tragen den Titel 
„Volkskollektiv". Das sind die Ge­
sangs- und Tanzgruppe „Lorelei“ 
beim Rayonkulturhaus Merke. Ge­
biet Dshambul, das Gesangs- und 
Tanzensemble „Ahrengoid" im Kol­
chos „30 Jahre Kasachische SSR", 
Rayon Uspenka, Gebiet Pawlodar, 
und die Gesangs- und Instrumen­
talgruppe „Jugend“ aus dem Sow­
chos „Krasnaja Swesda“ im Ray­
on Dshetyssai, Gebiet Tschim|<ent.

In ihren abwechslungsreichen 
Konzertprogrammen besingen die 
Laienkünstler die Völkerfreund­
schaft, unsere sozialistische Le­
bensweise und die Ideale der kom­
munistischen Gesellschaft. Ein gro­
ßer Platz wird dabei den Liedern 
und Tänzen der Völker der UdSSR 
eingeräumt.

Die Aufgabe der Sowjetkultur 
besteht vor allem in der Erziehung 
eines hochkultivierten Menschen 
der kommunistischen Zukunft Wie 
verstehen Sie den Begriff „Kulti­
vierter Mensch“?

Der Begriff „kultivierter Mensch" 
ist sehr umfassend, er widerspie­
gelt alle, für wahr gewaltigen 
Wandlungen, die sich im Leben der 
Völker unseres ganzen Landes und 
insbesondere der Kasachen vollzo­
gen haben. Der Große Oktober, 
der einen grundlegenden Um­
schwung im wirtschaftlichen und 
sozialen Leben der Kasachen her­
beigeführt hat, hat eine ähnliche, 
historisch bedeutsame Revolution 
in ihrer Weltanschauung und ästhe­
tischen Erziehung vollbracht. „Der 
noch vor kurzem ungebildete Hö­
rer der Steppensänger ist jetzt, an 
der Schatzkammer der Weltlitera­
tur und -kunst teilhaftig gewor­
den", sagte das Mitglied des Po­
litbüros des ZK der KPdSU, 
Erster Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachsatns 
Genosse D. A, Kunaejew.

Ein kultivierter Mensch ist éin 
allseitig gebildeter, disziplin- und 
pflichtbewußter Mensch mit aktiver 
Lebenshaltung, der die tiefgehen­
den Wandlungen, welche im geisti­
gen Leben unseres multinationalen 
Volkes vor sich gehen, richtig be­
wertet. Die Erziehung solch eines 
Menschen ist die Hauptaufgabe al­
ler Kultureinrichtungen der. Repu­
blik.

direkt beneidenswert ist. Ja man 
kann schon bei diesen Jungs für 
sich etwas abgucken und auf sie 
neidisch sein, in dieser Komsomol­
gruppe ist es längst Tradition, ihre 
Freizeit für Erholungsreisen zu 
nützen. Das ist wohl auch die be­
ste Form, denn wo wenn nicht auf 
einer Reise, kann man sich besser 
erholen. Neues entdecken und sei­
nen Wissenskreis erweitern? Tasch­
kent, Samarkand, Buchara, Du­
schanbe — sind die letzten Orte, die 
sich die Jugend zu ihren Reisezielen 
wählte. Das kostet wohl eine hüb­
sche Stange Geld, könnte mpn ein­
wenden. Na klar, jede splche Fahrt 
ist ziemlich kostspielig. Doch den 
jungen Leuten macht das kein 
großes Kopfzerbrechen. Sie orga­
nisieren Subbotniks und verwenden 
den Erlös für solche Fahrten. Das 
letzle Mal ging's nach Samarkand 
und Taschkent.

ES WAR AM FREITAG, um vier 
Uhr nachmittags, gerade nach der 
Arbeitsschicht Am Werktor ver­
sammelten sich die reisefertigen 
jungen Arbeiter aus verschiedenen 
Abteilungen — rund 30 Komso­
molzen. Bald erschien auch der Bus 
mit einem Reiseleiter.

„Schnell einsteigen!“, drängte 
der Komsomolsekretär Bachvt Shel- 
dibajew die Jungen und die Mäd­
chen.

Aus den Wagenfenstern sah man 
durch die Baumlücken grünende 
Felder. Zu den Klängen der Gitarre 
— des unentbehrlichen Instruments

MOSKAU. Mehr als 12 000 Do­
kumente über das Leben und Wir­
ken des Führers des Welt Proletari­
ats werden im Zentralen Lenin- 
Museum aufbewahrt.

Am Vorabend des 66. Jahrestags 
de? Großen Oktober ging es hier 
besonders lebhaft zu. Hierher kom­
men Menschen verschiedener Beru­
fe und Altersstufen.

Jm Bild: In einem Ausstellungs­
raum des Museums.
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Sportschule 
im Kolchos

Im Lenin-Kolchos, Rayon Urd- 
shar, ist man bestrebt, unter den 
Kindern und Jugendlichen die Kör­
perkultur und den Massensport 
zu entwickeln. Unlängst wurde hier 
auf Initiative des Rats des örtli­
chen Sportkomplexes die Sportschule 
eröffnet. Die Mitglieder der jüng­
sten Gruppe erlernen die Komölexe 
neuty Gymnastikübyngen, die äl­
teren Jungen und Mädchen spielen 
Fußball, Volleyball und Basketball. 
Einmal im Monat nimmt eine Son­
derkommission die Normative des, 
GTO-Komplexes entgegen.

Die Sportschule verfügt über ver­
schiedene Vorrichtungen und Sport­
inventar, gut ausgestattete Spiel­
plätze. In freiwilligen Einsätzen 
wurde ein GTO-Städtcheh errich­
tet.

Eine Kindersportschule wurde un­
längst auch im Kolchos „Raszwet", 
Rayon Urdshar eröffnet. Zwei Drit­
tel der- Dorfschüler des Gebiets ha­
ben heute die Möglichkeit, ihre Ge­
sundheit in den Sportschulen für 
Kinder und Jugendliche zu ver­
bessern und sich körperlich zu ent­
wickeln.

(KasTAG)

Mit großem Erfolg
verliefen in der Arbeitersiedlung 
Karagaily die Konzerte des deut­
schen Estradeensembles „Freund­
schaft" der Karagandaer Gebiets­
philharmonie. Die Zuschauer tra­
fen sich mit den Interpreten von 
Liedern sowjetischer Komponisten 
Joseph Gayer, Galina Eibus. Nina 
Meißner. Katrin Specht, Innâ Heiz 
und anderen.

Großen Eindruck machte auf d:e 
Zuschauer das meisterhafte Geigen­

der Jugend bei Ausflügen, Fahrten 
und Reisen — sang man viele fröh­
liche Lieder. In die Pausen dazwi­
schen redete der Reiseführer hin­
ein. Die sieben Stunden Fahrt ver­
gingen wie im Fluge.

In Samarkand angelangt, wurde 
die Gruppe vom Direktor der Tou- 
ristenherberge „Joschllk" — was 

auf usbekisch „Jugend" heißt — 
empfangen. Ejnen tiefen Eindruck 
hat auf alle die uralte Stadt Sa­
markand mit ihrer so reichen Ge­
schichte, wertvollen altertümlichen 
Denkmälern und Gedenkstätten, 
aber auch mit modernen Bauvier­
teln, die in das architektonische 
Ganze gut eingefügt sind, hinter­
lassen.

Bezaubernd und märchenhaft fan­
den die Touristen die Gebäude des 
Registanplatzes, Meisterwerks aus 
dem 15. Jahrhundert, das prächtige 
Mausoleum Schadi-Mulk-Aga, das 
Ensemple der Bibi-Chanum-Mo- 
schee, das Gur-Emir-Mausoleum.

Übrigens war das nicht ihr erster 
Besuch in dieser Stadt. Jm vori­
gen Jabr waren sie hier auch schon, 
doch damals interessierten sie sich 
mehr für die geistige Kultur als für 
die Architektur. Noch ist ihr Tref­
fen mit den jugoslawischen Touri­
sten allen gut in Erinnerung. Bis 
spät in die Nacht waren sie bei 
Tanz und Lied zusammen. Sie ver­
standen einander ganz gut, wenn 
auch manchmal mit Hilfe der Ge­
sten.

TROTZ DER HITZE im Me­

Voller
Gedanken zum Zeitgeschehen-----------------------------------

Zuversicht
Nachdem der USA-Präsident 

Reagan in seinem Großmachtwahn 
sich in den Kopf gesetzt hat, die 
Sowjetunion und überhaupt den 
Kommunismus aus der Welt zu 
schaffen, türmen sich in der reak­
tionären Presse der USA und der • 
anderen NATO-Staaten, in den 
Buchläden dieser Länder Berge
von Lügen- und Schmähschriften 
gegen unser Land, gegen die ande­
ren sozialistischen Staaten. Sollté 
man da nicht mit gleicher Münze 
zurückzahlen? dachte ich und sagte 
mir gleich, immer kaltes Blut be­
wahren, denn es gibt ja auch die 
Demonstrationen für den Frieden, 
sagen wir in der BRD. an der sich 
drei Viertel der Bevölkerung des 
Landes beteiligen. Bd einem Rund­
gang durch die Buchhandlungen 
Zelinograds konnte ich mich über­
zeugen, wie weise man bd uns vor­
geht bei der Herausgabe von Bü­
chern. Ein Buch nach dem anderen 
nehme ich in die Hand. Keinerlei 
Kriegshetze, alles, was bei uns an 
Büchern feilgeboten wird, ist auf 
ein friedliches Leben eingestellt.,

Ein junger Mann kauft das Buch 
„Mig jediny" („Der einzige Au­
genblick") von Joslf Gerassimow. 
Das sind erregende Erzählungen 
über die Rolle der Persönlichkeit .im 
heutigen Großbetrieb unseres Lan­
des, die moralischen Anforderungen 
an den Betriebsleiter — echte groß­
mütige Menschen unserer Zeit be­
gegnet der Leser in diesem Werk, 
Das Buch ist unlängst im Verlag 
„Sowietski pisatel“ herausgekpm- 
men. Vom Prawda-Verlag stammt 
ein anderes Buch, das ich ietzt in 
der Hand halte. Es ist aus der Rei­
he „Bibliothek der vaterländischen 
Klassik" — kleinere Prosawerke 
von Alexander Pawlowitsch Tscha- 
nygin, dem Autor des vielge­
lesenen historischen Ro m a n s 
„Stepan Rasin“. Die Erzählungen 
versetzen uns in das alte russische 
Dorf noch vor der Großen Oktober­
revolution. Ein anderes Buch wird 
gekauft. Ich sehe es mir auch an: 
„Alaja sawjas" („Roter Fruchtan­
satz") von Juri Plaschewski. Das 
Buch ist im Verlag Shalyn, Alma- 
Ata, erschienen. Wofür setzt sich 
der Autor ein? Trommelt er für den 

Krieg? Keinesfalls. Er erzählt span­
nend aus der Geschichte, aus dem 
Leben der Kasachen, über Ereignis­
se, die weit zurückliegen und den 
Beginn der fruchtbringenden An­
näherung der kasachischen und rus­
sischen Völker zum Inhalt haben.

Mein Blick streift ein kleines 
Büchlein mit gelbem Umschlag. Der 
unbekannte Name des Autors Viti 
Ichmaera veranlaßt mich, es in die 
Hand zu nehmen. Und welch intri­
gierender Titel: „Auf der Suche 
nach der smaragdenen Stadt". Ein 
junger Mann sieht mir zu und 
spricht ietzt auf mich ein: „Em gu­
tes Buehl Der Autor ist ein Maori, 
das sind die Ltrbewohner von Neu­
seeland. Er erzählt wunderbar-über 
sich und seine Stanimgenossen im 
heutigen Neuseeland." Ich kaufe 
das Büchlein und kann mich später 
nicht losreißen, bis ich das letzte 
Blatt umwende. Und no^h ein klei­
nes Buch, im selben Rprmat. nehme 
ich mit: „Brotgetreue. — meine 
Freude" von Natalia Gellert. Diese 
heute sehr berühmte Mephanisatorin 
des erschlossenen Neulands kenne 
ich, seitdem sié ihren -ersten Trak­
tor mit eingraviertefti Namens­
zug auf dem Platz . vor dem 

spiel des musikalischen Leiters des 
Ensembles Arnold Saposhnikow 
und Viktor Sadoier. die meisterhaft 
moldauische Melodien darboten.

Im Konzertprogramm erklangen 
viele Parodien und Humoresken, 
die bei den Zuschauern den wärm­
sten Anklang fanden.

Bakyt UM1RSAKDW

Gebiet Karaganda

tallkasten des Busses, die jedoch 
durch die schnelle Fahrt etwas ge­
mildert wurde, blieb die Stimmung 
der Insassen heiter und gehoben. 
Der Reiseführer erzählte den Touri­
sten verschiedene Sagen und Legen­
den des usbekischen Volkes. Es war 
noch Morgen, als der Bus in den 
breiten Nawoi-Prospekl einfuhr. Die 
grünen Straßen der Altstadt und die 
Hochbauten der neuen Stadtviertel, 
errichtet nach dem Erdbeben 1966, 
die monumentalen Gebäude der 
Universität, des Hotels „Usbeki­
stan", des Palasts der Künste 
u. a. m. verleihen der Stadt ein ein­
maliges Gepräge.

Auf dem Bahnhofplatz legten die 
Touristen Blumen am Denkmal der 
14 Turkestaner Kommissare nieder. 
Danach besichtigten sie die Tasch­
kenter U-Bahn' und das Ensemble 
des zentralen Lenin-Platzes mit sei­
nen grandiosen Bauten und dem 
Denkmal des Führers des Wellpro­
letariats.

Unvergeßlich waren die zwei Ta­
ge in Usbekistan für die jungen 
Arbeiter des Tschimkenter Reifen­
werks. Interessant, mannigfaltig 
und aufschlußreich ist das Leben 
der Komsomolzen. Jetzt planen sie 
in nächster Zukunft eine nach Al­
ma-Ata.

„Solche Reisen schenken urfs 
stets Neues und Lehrreiches, sie 
sind uns unentbehrlich geworden“, 
sagte Bachyt Sheldibajew. Und da­
mit hatte er völlig recht.

Robert FRANZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Tschimkent

Haus der Sowjets in Zelinograd be­
stiegen hat. Sie war die erste Frau 
hier, die den Riesentraktor K 700 

meisterte, die aus vielen Wettbe­
werben der Frauen-Mechanisatoren, 
als Siegerin hervorging, die bis auf 

den heutigen Tag in den ersten Rei­
hen unserer Getreidebauern schrei­
tet. Sie spricht in dem Buch über 
ihr Verhalten zum Getreideanbau, 
über ihre Liebe zum Menschen, für 
den sie das Brotgetreide erzeugt, 
Dieses Büchlein ist im Verlag Kai- 
nar, Alma-Ata, herausgekommen 
und spricht wiederum nicht von der 
Feindseligkeit zu irgendeinem Volk, 
oder einem Staat, sondern von der 
Sorge um den Wohlstand und das 
Gedeihen des Sowjetvolkes. Ich ver­
lasse den Laden und schreite die 
Mirastraße (Auch die Straßen hei­
ßen bei uns Frieden!) hinauf. Da 
sehe ich an einem Verkaufstand auf 
der Straße ein Gedränge und tre­
te näher. Es sind auch Bücher, wo­
nach man hier ansteht. „Was ist es 
denn?“ frage ich einen der Leute 
„Bunin!" Ich reihe mich ein. Es 
sind ausgewählte Werke Iwan Bu­
nins, herausgegeben vom Verlag 
Shasuschi. Alma-Ata, in russischer 
Sprache. Mein Sohn möchte so ein 
Buch haben und ich kaufe es, seh 
die Auflage — 200 000 — und den­
ke. das wird doch wohl jetzt zu­
reichen.
Vor einigen Tagen war ich in der 

Buchhandlung „Drushba“, wo sich 
die Regale biegen unter der Last 
deutscher Bücher. Hier fiel mir so­
gleich ein Bunin-Buch in die Hän­
de. ..Antonäpfel“ nach einer der 
Erzählungen benannt, die in den 
Prosaband eingeht. Das Buch ist 
im Aufbau-Verlag, DDR erschienen. 
Ich blätterte und ich fand die be­
sten Werke dbs bekannten russi­
schen Schriftstellers darin, die ja 
auch in den russischen Ausgaben 
der letzten Jahre stehen. Die DDR 
Verlage sind nicht genug zu loben 
für ihre unermüdliche Popularisie­
rung unserer Literatur. Sie bringen 
nicht nur gediegene Übersetzungen 
russischer Klassiker/für den deut­
schen Leser heraus, sondern über­
setzen auch beständig die besten 

Neuerscheinungen der multinationa­
len Sowjetliteratur. Da lag z. B. 
der Nodar Dumbadshe-Roman ..Das 
Gesetz der Ewigkeit", soeben im 
Auibau-Verlag DDR erschienen. 
Die russischen Ausgaben des Bu­
ches sind sofort vergriffen, wurde 
doch der Autor dafür 1980 mit dem 
Lenin-Literaturpreis ausgezeichnet. 
Da ist jetzt eine gute Überset­
zung im Deutschen herausgekom­
men. Ich habe das Buch gelesen 
und in Gedanken wievielmal dem 
Verlag und auch der Übersetzerin 
Kristiane Lichtenfeld gedankt. Sol­
che Bücher bringen die Völker nä­
her. Be’m Lesen solch eines Wer­
kes denkst du nicht an Feindselig­
keit zu ejrem anderen Volk.

Die Mehrzahl der DDR-Bücher, 
die hier ausgestellt sind stammen 

vom Verlag . Volk und Welt" Berlin 
Das letzte Buch aus diesem Ver­
lag. das ich damals kaufte, heißt 
..Litausche Poesie aus zwei Jafr- 
hunderten" Dieser Lvrilcband stellt 
rund fünfzig litauische '.Dichter vor 

deren Verse einen umfassenden Ein­
blick in die litauische Poesie ver­
mitteln" G’r-ch danebenjstand An­
drei Belvs Roman „Petersburg". 
Das Buch ist nicht für ittden. den­
ke ich. sondern nur für Âen Leser, 
der sich für den russischen Symbo­

„Armandastar“ 
auf der Bühne

Spätabends kehrten die Acker­
bauern der dritten Feldbaubngaae 
des Sowchos „Leninscher Komso­
mol Kasachstans" müde auf ihren 
Stützpunkt zurück. Ehrlich gesagt, 
äußerten rie nur wenig Freude, als 
die da die Laienkünstler erblick­
ten. Die aber schienen das nicht zu 
bemerken. Ein frohes Lied wurde 
gleich ange«timmt. und nach dem 
Abendbrot gab es dann ein Unter­
haltungskonzert.

„Unser heutiges Programm ist 
den Siegern im sozialistischen Wett­
bewerb — also euch, liebe Freunde 
— gewidmet“, sagte der Ansager. 
Dann klangen in der frühen Herbst­
nacht Lieder, heiteres Lachen und 
lauter Beifall Die Müdigkeit der 
Mechanisatoren war vor dem an­
steckenden Eifer der Laienkünstler 
gewichen.

Erst das erste Jahr besteht beim 
Snwchoskulturhaus die Gruppe 
„Annandastar". Sie wurde auf In­
itiative des Direktors des Kultur­
hauses und eines leidenschaftlichen 
Laienkünstler« Jermekbai Schaima- 
chanow gegründet. Die Wirt­
schaftsleitung erwarb die nötigen 
musikalischen Instrumente Kostü­
me und kam auch für sonstige 
Auslagen auf.

„Jetzt brauchten wir Sänger 
und Musikanten. Begabte Jugendli­
che gibt es bei uns im Sowchos 
genug und sie kamen in unser Kul­
turhaus. AI« wir an die Zusammen­
stellung des Repertoires kamen, 
wurden wii uns darin einig, daß 
unsere Gruppe nicht nur moderne 
sowletlsche Lieder und Schlager, 
sondern auch Volksweisen in neuer 
Interpretierung singen und spielen 
müssen. Unserer Gruppe gesellten 
sich bald eine Tanzgruppe, ein 
Dombraorchestcr und Rezitatoren. 
Wir tragen alle zusammen den Na­
men ..Armandastar", berichtet der 
Direktor.

Zur guten Prüfung wurde für die 
Laienkünstler der Rayonausscheid 
der Laienkünstler. Sie wurden Sie­
ger! Zur Laienkünstlergruppe gehö­
ren Mechanisatoren, Sowchosarbei-

lismus* interessiert, denn Bely war 
neben Block einer der führenden 
Dichter dieser Lrteraturbewegung, 
die mich z. B. kalt läßt.

Dann hatte ich damals noch zwei 
Büchlein in der Hand, die alle un­
sere Sowjertdeutschen gerne sehen 
werden. „Franz Bach“. eine Aus­
wahl dessen Werke mit der Einlei­
tung von David Wagner, und Her­
bert Henkes neue Buch „Die Manna 
fällt nicht vom Himmel". Beide 
Bücher sind soeben im Verlag „Ka­
sachstan“ in Alma-Ata erschienen. 
Und beide enthalten Prosawerke 
und Gedichte der Autoren. Unwill­
kürlich griff ich nochmals nach 
dem Band „Litauische Poesie aus 
zwei Jahrhunderten“ und las im 
Nachwort von Vytausas Kubilius: 
„Für die Dichtung kleiner Völker 
ist es schwer, in den Mittelpunkt 
der allgemeinen Aufmerksamkeit zu 
gelangen. Die Sprachbarrieren hal­
ten sie an den Grenzen ihres Hei­
matlandes zurück und verurteilen 
sie zur .lokalen Nutzung'. Aber 
nicht an der Anzahl der Überset­
zungen wird die Potenz einer na­
tionalen Lyrik gemessen. Ihren 
Wert bestimmen andere Faktoren, 
die sich infolgende Fragen fassen 
lassen: Wie vollkommen sind Wort 
und Versbau, wie tief und dyna­
misch ist das poetische Erlebnis, 
wie weit stößt die Dichtung in die 
psychische Situation, in das sozia­
le Sein ihres Volkes, zu den Ho­

rizonten der Menschlichkeit vor? So 
gesehen, kann auch die Lyrik (und 
ich glaube nicht nur die Lyrik al­
lein) eines kleinen Volkes mit über­
aus interessanten, ia verblüffenden 
eigenständigen Leistungen aufwar­
ten.“ So sind nur einige Buchaus­
gaben der letzten Zeit, die wir kau­
fen und lesen. Man möchte auch 
nur solche Sorgen haben.

Aber dort drüben in den USA. 
in der BRD. in allen NATO-Staaten 
hetzt man nicht nur zum Krieg ge­
gen uns, dort rüsten man auch zu 
einem solchen Krieg. Da erinnert 
man sich an die Fucik-Warnung: 
Seid wachsam! Millionen Sowjet­
bürger beteiligen sich jetzt wäh­
rend der UNO-Tage wiederum an 
den Kundgebungen für den Frie­
den. Wir sind empört über die ra­
sende Aufrüstung der USA, über 
deren Bedrohung Nikaraguas und 

über den Überfall auf Grenada. Das 
ganze Sowjetvolk untertsützt die 
Erklärung des Generalsekretärs der 
KPdSU und Vorsitzenden des 
Obersten Sowjets der UdSSR, Ge­
nossen Juri Wladimirowitsch An­
dropow in der er die Umtriebe des 
amerikanischen Imperialismus ent­
larvt. In der ganzen Welt folgt ei­
ne Welle von Antiknegskund^ebun- 
gen der anderen. Selbst in den 
USA demonstrieren die Menschen 

gegen die Abenteuerpolitik der Rea­
gan-Regierung. gegen die Stationie­
rung neuer USA-Atomraketen in 
Europa, gegen die wahnsinnige

Hetze zum Krieg, gegen unsere 
Heimat, die man dort entfacht hat.

Wir Sowjetmenschen sind- wach­
sam und «eben mit Zuversicht in 
d’e Zukunft, wir erfüllen stets unser 
Tagwerk, déljn eite,-friedliches Mor- 
gen. düs wer: streiten. will durch 
F’c’Q'-und ’M uhiC-''Heute geschaffen 
«ein. Mit urrdjraTJcht man. soll 
man kernen -Menschen schrecken, 
denrr wir.'lt.’htr. genug zu tun, was 
man nur -fm Frieden* bewerkstelligen 
kann.

Alexander HASSELBACH 

ter und die örtliche Intelligenz Ihre 
Freizeit verbringen sie gern im 
Kulturhaus, wo sie sich der Musik 
und der Liederkun>* widmen Sic 
proben ernst und selbstlos. Ihr er­
stes großes Programm bereiteten 
sie zu den landwirtschaftlichen 
Kampagnen vor und beschlossen, 
im Laufe von einem Mona? alle 
Brigaden des Sowchos einmal zu 
besuchen, um sie mit einem kurzen 
Konzertprogramm zu erfreuen. Sie 
haben es dann auch geschafft.

Die Lieder, gesungen von Sag- 
nasch Assanbajewa. Tjutebai Ku- 
rakbajew. Shimarkul Doldabekowa. 
die Kujls, die der Arztgehilfe Seit- 
machan Jertuganow meisterhaft 
darbiete* und die kasachischen 
Volksweisen von Ibragim Kenshe- 
gulow werden stets sehr wann auf­
genommen Die Namen dieser Lai­
enkünstler kennt man im ganzen 
Ravon und <ie sind stets gernge- 
'■ehenen Gä«te hei den Dorfeinwoh­
nern wie auch hei den Tierzüchtcrn 
auf den entlegenen Wanderwei- 
den. zu denen die Laienkünstler oft 
zu Besuch fahren.

Von Tag zu Tag wächst die Mei­
sterschaft der Mitglieder der Ge­
sangs- und Instrumentalgruppe Sa­
get Jertuganow (Schlagzeug). 
Omirbek Abischew. Merimbek Kvt- 
tvbajew und Konvs Medeuow (Gi­
tarren) Jermek Schaimachanow 
und Bolat Assanbajew haben sich 
mit ihren fmprovisionen hervorge­
tan. Viele schöne Minuten bereite­
ten die Laienkünstler Ihren Lands­
leuten während der Erntezeit. Durch 
ihre Kunst haben sie ihr Scher­
flein zu der I Million Pud Rci« 
beigetragen die die Reisbauer an 
den Staat verkauft haben Die Mit­
glieder der Gruppe haben auf der 
Tenne auch selbst oft mitgenackt

Karl BERN
Ksyl-Orda
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